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Neuer 


Tatsachenbericht 


Die schönste Berlinerin 


suchte der STERN in einer glanzvollen 
Veranstaltung, zu deren Gelingen die 
gesamte Prominenz von Bühne, Film und 
Funk beitrug. Hier präsentiert sich als 
Siegerin die 18jährige Helga Großkurth 
in einem Kleid von Kuno Scheppach, 
das als Modell „Der Stern“ geschaften 
und der glücklichen Schönen als Preis 
überreicht wurde. Weitere Bilder aus 
Berlin auf den Seiten 6—7 FOTO: LEONARD 
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DIE SCHONSTEN FRAUEN 


werden in diesen Wochen in 38 Nationen gewählt, um im Juni in 
Long Beach am Wettbewerb um den Titel „Die schönste Frau der 
Welt“ teilzunehmen. Bei der Wahl der 18jährigen Indrani Rehaman 
(oben) zur „Schönsten Frau Indiens‘ protestieren zunächst die 
rechtgläubigen Hindus. Als sie sahen, daß es nicht um einen MiB- 
Rummel, sondern um echte Schönheit ging, jubelten ihr zehntausend 
im Stadion von Bombay zu. Unten links Giovanna Mazzotti (23), die 
schönste Italienerin. Unten rechts Daira Mavriki (20), die schönste 
Griechin. Über die Wahl der schönsten Berlinerin siehe Seite 6/7 


Bei der spanischen Osterprozession in Jerusalem trugen Carmencita Franco (rechts), die Tochter des spanischen Staats- 
chefs und Gattin des Marques de Villaverde, und Senora Artajo, die Gattin des spanischen Außenministers (zweite v. r.), das Prozessions- 
kreuz zur Heiligen Grabeskirche. Außenminister Artajo (links) befindet sich mit seiner Frau und den Villaverdes auf einer in London und 
Paris mit Mißtrauen beobachteten Freundschaftsreise 
durch die Hauptstädte des Nahen Ostens FOTO: up 


PROFIL 


Den größten Fälscherring Europas konnte amerikanische und deutsche Kriminalpolizei in München ausheben. Sechs Fälscher 
wurden verhaftet, darunter (von links nach rechts) das Münchener Buchbinder-Ehepaar Past und der DP Abraham Kirschrot. Die Noten- 
presse lief auf Hochtouren, als überraschend Polizei eintraf. Zwei Millionen Besatzungsdollars wurden beschlagnahmt FOTOS: AP, KEYSTONE 


RE; 


Dr. 


Der Traum vom Glück hat sich für Mr. Paolo Crescenza erfüllt: er ist wieder in Neapel. Vor 39 Jahren wanderte er wie Mil!i- 
onen seiner italienischen Mitbürger bettelarm in das gelobte Land der damals noch unbegrenzten Möglichkeiten. 39 Jahre lang arbeitete 
er in USA als Streckenarbeiter am Schienenstrang, Englisch lernte er nie. Mit 22000 Dollar gespartem Geld kehrte er jetzt müde und 
verbraucht in die alte Heimat zurück. Dort erwarten ihn seine Frau Angela und ein schon 20jähriger Enkel an der Landungsbrücke FOTO: UP 
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Sie heirateten, nachdem Cpt. Burn 1943 die Sängerin Jane 
Froman bei einem Flugzeugunglück gerettet hatte. Jetzt besuchte 
Mrs. Jane ihren Mann im Lazarett. Er ist einer von den 17 
Überlebenden der Flugzeugkatostrophe über Puerto Rico FOTO: UP 


Das körperliche Erscheinungsbild Jesu Christi versucht der italienische Bild- 
hauer Lorenzo Ferri zu rekonstruieren. Seine Forschungen basieren auf einer fotografischen 
Reproduktion der Abdrücke, die in dem mutmaßlichen Leichentuch Christi sichtbar sind (2. von 
links). Nach dem schwachen Abbild auf dem Tuch fertigte Ferri eine Skelettzeichnung (links) und 
eine Muskelzeichnung (2. von rechts) an, um seine Rekonstruktion (rechts) zu beweisen FOTO: AP 


DER ZEIN 


jo Da 


Der Letzte von Queretaro, 
der mexikanische Sergeant Manuel de 
la Rosa (unten), erhielt vom Staats- 
präsidenten zu seinem 111. Geburts- 
tag ein neues Haus. La Rosa hatte in 
der Armee des Präsidenten Juarez an der 
Belagerung des Habsburger Kaisers 
Maximilian von Mexiko (oben) in der 
kleinen Bergfestung Queretaro_ teil- 
genommen. Später hatte er im Hin- 
richtungskommando den Gnadenschuß 
auf den von einem republikanischen 
Kriegsgericht zum Tode verurteilten 
Herrscher abgegeben (1867) FOTOS: UP 





Der Letzte Wille‘ des Ki englischen a; Nur noch die Haare erinnern an die alte Juliette Greco aus Mr. Sartres Existentialistenkeller in Paris. 
Bin ma Y yo y ga » von seinem wer. = ; 2 Inzwischen hat sie in Amerika gelernt, richtige Kleider zu tragen und sich zu kämmen. Meister Pierre Balmain 
2 nel 0 . In der Straße von Dover streut er Fe (als stolzer „Sonnenkönig‘‘) freut sich, im berühmten Hotel „Waldorf Astoria‘ den Damen der New Yorker 

sche des Toten in das Meer FOTO:KEYSTONE Gesellschaft seine neuen Modelle durch die von ihm bekehrte Erzpariserin vorführen zu können FOTO: AP 
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Der furchtbarste Morgen einer Mutter ist angebrochen. Drei Stunden vorher verließ ihre Tochter 
die Wohnung und verkroch sich im Eingang eines Neubaus. Dort endete Margret Tegelhüter aus 
Wilhelmshaven-Fedderwardergroden gleich den verzückten Selbstmördern des Mittelalters ihr junges 
Leben in qualvollem Flammentod, um „ihren erzürnten Gott zu versöhnen‘“ FOTOS: KALLMORGEN 


Um ihren Gott 
ıu versöhnen 


Mittelalterliche Selbstverbrennung 


Das blieb: ein verkohlter Pyjama. Eine grau- Ei i 
sige Szene hat sich unbemerkt in der Frühe ARE 

abgespielt.. Margret übergoß sich mit Petrole- Aus glücklichen Tagen: Margret und ihr Verlobter 
um und verbrannte betend als lebendige Fackel Gerhard Faust. Beide waren Mitglieder einer Sekte 
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Die Regie klappte nicht, obwohl Rechtsanwalt Klibansky (Mitte) alle Register zog, um den Prozeß 
gegen seine Schützlinge Philipp Auerbach (rechts) und Berthold Konirsch (links) zu verschleppen 


Viel Wind um Auerbach 


Wird sein Prozeß zum Sturm im Bayerischen Kabineft werden? 


Alles Lamentieren hat ihm nichts genützt, dem 
Doktor aus eigener Machtvollkommenheit 
Philipp Auerbach, ehemals Generalanw alt, 
Präsident des Landesentschädigungsamtes und 
ungekrönter König in Bayern. Soviel er sich 
hinter der Besatzungsmacht zu verstecken ver- 
suchte, soviel sein Verteidiger Klibansky gecsen 
die Zuständigkeit des Gerichtes und den in 
die jüdischen Osterfeierfage fallenden Termin 
der Verhandlung einzuwenden hatte — der 
Prozeß Auerbach hat begonnen. Schwere 
Amtsunterschlagung, schwere Erpressung, Un- 
treue, Betrug und Bestechung stehen auf der 
Anklageliste gegen den Mann, der helfen 
sollte, das ungeheure Unrecht des Antisemi-' 
fismus wiedergutzumachen und der darüber 
zum Initiator eines neuen Antisemitismus 
wurde. Bei Auerbachs enger Verflechtung in 
die bayerische Kabinettspolitik erwartet man 
von dem Prozek noch einige Sensationen. 


Er liebte die Pose damals, als er noch 
„der Herr Präsident und Generalanwalt‘ war 


„Mich können Sie nicht überfahren‘‘, rief Landgerichtsdirektor Dr. Mulzer dem hinter ihm her 
gestikulierenden Rechtsanwalt Dr. Klibansky zu. „Nu, ich bin ja auch kein Auto“, konterte Klibansky. 
Vorher gab es erregte Wortgefechte, weil der Anwalt den Vorsitzenden „als ehemaligen Nazi‘ ab- 
lehnen wollte. Im Hintergrund aber warten Bayerns Landtagspräsident Dr. Dr. Alois Hundhammer 
mit dem Barte und sein Justizminister Dr. Josef Müller alias „Ochsensepp‘‘ darauf, sich gegenseitig 
abzuschießen, Dr. Hundhammer beschuldigte den Justizminister, von Auerbach Geld genommen zu 
haben. Und der „Ochsensepp“' scheint nicht die Absicht zu haben, ihm die Revanche schuldig zu bleiben 





Auf dem Weg zum Traualtar erkennt Jeanette die Verlassenheit, die sie an der Seite des Mannes erwartet, den sie auf 
Wunsch ihrer Eltern heiraten soll. Ihr Entschluß, mit dieser Hochzeit für immer auf den Geliebten zu verzichten, 
bricht zusammen. In der Ausweglosigkeit und der Verzweiflung ihrer unglücklichen Liebe läuft sie fort FOTOS: IFF 


Ursula Thiess in ihrer ersten Hauptrolle 


E'"® zweite Ingrid Bergman nannten die Holly- 
wood-Chefs die hübsche Hamburgerin Ursula 
Thiess, deren Karriere mit einem Titelbild im STERN 
hat. In ihrer ersten großen Rolle in 

dem Film „Monsun” hielt Ursula, was die Produ- 
zenten sich von ihr versprachen. Regisseur Ernest 
Haller, der sich seine Lorbeeren für die Kamera- 
leistung in „Vom Winde verweht” holte, hat die 
Dreharbeiten zu „Monsun” abgeschlossen. Ursula 
spielt die Jeanette, eine in Indien lebende Euro- 
püerin, die den Verlobten der eigenen Schwester 
liebt. Die letzte Drehbuchfassung — insgesamt 
- es drei — richtet sich ziemlich genau nach 
m Bühnenstück des Autors Anouilh. Am gleichen 
Tag, an dem Jeanette sich für einen anderen 
Mann entscheidet, um den Geliebten zu verges- 
sen, bricht der Monsun aus. Er wühlt den Kummer 
auf, steigert die Verzweiflung und vermehrt 
die Trostlosigkeit. Jeanette begeht Selbstmord. 


Der Verzicht auf Burton, ihren Geliebten (George Nader), 
endet tragisch. Nachdem die beiden sich ein letztes Mal 
getroffen haben (rechts), nimmt Jeanette sich das Leben 
(links). Burton verunglückt gleichzeitig mit dem Auto 


ER ENTE RER Re IN 


wird Weltmeister Juan Fangio in diesem Jahre eingestellt sein. Der argentinische Wunderfahrer fährt den Wunderwagen der Gemeinschafts- 

MH is r a uf We B treko r d arbeit englischer Firmen, den BRM, einen Wagen der Formel 1 (1,5 1 Kompressor, 16 Zylinder, 450 PS), mit dem er über 300 km/st spielend 
erreicht. Die Weltmeisterschoft machen aber diesmal die Wagen der Formel 2 (bis 500 ccm mit Kompressor) unter sich aus FOTO: UP 
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Das geschulte Reporterauge unserer Berliner Bildberichter schweifte 
schon Tage vor der Veranstaltung über alle Plätze und Straßen Berlins, 
durch Kaufhäuser und Theater, Kinos und U-Bahnen. Wo immer sich eine 
schöne Berlinerin zeigte, wurde sie freundlichst zur Teilnahme aufgefordert 
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Selbst die Fernkamera unseres Reporters Wünsch wurde bei der 
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DER STERN suchte die schönste Berlinerin — ob er sie auch wirklich fand? Nun, 
einige Besucher meinten, die Schönsten wären im Saale in den Reihen de 
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Berli 
führte 
Publiku 
Witz 


Schier achtzehn Jahre ist sie alt, heißt Helga Grosskurth, wohnt in Zehlendorf und möchte einmal Direktrice in einem 
Modenhaus werden. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als ihr Chefredakteur Henri Nannen den Siegesschmuck des STERN 
umlegte. Dann wollte das Gratulieren kein Ende nehmen. Die ganze Prominenz trat an : Viktor de Kowa und seine Frau Michi 
Tanaka, Heli Finkenzeller, Ursula Herking, Ethel Reschke, Loni Heuser, Paul Hörbiger, Max Hansen und Georg Thomalla 


Suche nach schönen Berlinerinnen eingesetzt. Hier schießt sie aus der 
munteren Oberprima eines Mädchenlyzeums ihr bezauberndes Opfer heraus. 
Derweil überredet der Fotograf Rudolf Klicks (unten) eine andere Schöne 
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Loni Heuser sang sich an diesem 
Abend in die Herzen der Berliner. Ihr 
eigenes Herz hat sie erst kürzlich an den 
Komponisten Theo Mackeben verloren 


Erich Arnold, zu einem Gastspiel 
aus Amerika gekommen, sang das Lied 
„Florenz hat schöne Frauen‘ — Berlin 
auch ! meinte er nachher anerkennend 
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Michi Tanaka, die bezaubernde 
japanische Gattin Viktor de Kowas, 
trug wesentlich zum Gelingen des 
Abends bei. Bald gehtsienach Südamerika 





Publikums zu entdecken gewesen. Aber es gab keinen, der nicht gesagt hätte: es war eine schöne, runde, festliche Veranstaltung. 
Ob auf der Bühne oder im Publikum — so viele schöne Frauen und so viel Prominenz fanden sich selten in einem Raum zusammen. 
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Die Jury durfte selbst nicht mitwählen. Sie hatte nur für ein gerechtes Auszählen der Publikumsstimmen zu sorgen. Zur Jury gehörten v.I.n.r. 
Alfred Beuttenmüller (PAA), Michi Tanaka, Henri Nannen (STERN), Cornelia Herstatt, Viktor de Kowa, Heli Finkenzeller, Georg Thomalla und Toni Mackeben 
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Berlins Liebling Nr. 1, Georg Thomalie, EithelReschke spielte die Dame Liselotte Köster und jockel Den Siegeskuß gab Max Hansen der Als deutsche Mistinguette 


führte die Siegerin nach der Entscheidung des in Plüsch mit dem Lebenshunger. Stahl tanzten die Groteske „Vater schönen Helga Grosskurth, während Georg _ stellte sich die 56jährige „Bewerbe- 
Publikums über den Laufsteg. Mit Charme und „Doch ich weiß, daß es nicht geht undSohn“. Siegehendemnächstauf Thomalla die Sekunden zählte. Und alle rin‘ vorundwar böse, daß die Wett- 
Witz übernahm er die Ansage dieses Abends ich bin verflucht und zugenäht‘‘ eine längere Tournee nach den USA wünschten Glück zur Wahl in Baden-Baden bewerbsregeln sie nicht zuließen 
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Es war ein schöner, festlicher Abend — so lautete die allgemeine Meinung der weit über zehnjährigen Helga Grosskurth zeigte, daß Berlins Geschmack nicht auf den Vamp, sondern auf den 
tausend Besucher. Alles was. Rang und Namen hat und gerade in Berlin war, wirkte mit. Dazwischen „bürgerlichen Typ‘ zielt. Zweite wurde Karin von Kuenheim (Nr. 14), eine direkte Nachkommin Martin 
führte Modeschöpfer Kuno Scheppach Ausschnitte aus seiner neuesten Kollektion vor, und zu der hin- Luthers, in deren Fluchtgepäck aus Ostpreußen sich noch das Taufservice und ein Sessel des Reformators 
reißenden Musik Kurt Widmanns wurde bis in die frühen Morgenstunden getanzt. Die Wahl der acht- befanden. Karin, 21 Jahre alt, im Potsdamer Kaiserin-Augusta-Stift erzogen, arbeitet heute als Mannequin 
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„Blutige Weihnacht !*“ Das Filmplakat lockt die Athener zur Premiere. Hereinspaziert, hier werden von Deutschen Mädchen ausgepeitscht 
und vergewaltigt, Partisanen gefoltert und ermordet, hier können Sie unter dem Deckmantel des Patriotismus alles sehen, was der Filmzensor 
sonst verbieten würde. Die griechische Filmproduktion, die vor dem Kriege nicht existieren konnte, ist mit solchen Filmen eine krisenfeste Ein- 
nahmequelle geworden. Und der deutsche Botschafter v. Grundherr, der gegen diese Hetzfilme protestierte, hatte nur einen Erfolg: Gegen ihn wer- 
den seither in einem Teil der in- und ausländischen Presse schwere Beschuldigungen wegen seiner angeblichen NS-Vergangenheit erhoben 


Geschäfte mit dem Deutschenhaß 


Hetzfilme machen die griechische Filmproduktion zum krisenfesten Unternehmen 


Ein Patriot wird gesucht. Die brutalen deutschen Unterdrücker habeneinen Er darf nicht fehlen, der Sadist in der Uniform eines deutschn Die wichtige Brücke wird gesprengt. Die jugendlichen 
Preis von 10 Milliarden Drachmen auf den Kopf eines griechischen Partisanen- Offiziers, der unter den Augen eines finster blickenden Mannes Partisanen werden später von „grausamen“ deutschen Richtern 
führers ausgesetzt, der doch nichts anderes tat, als Militär- und Verwundeten- mit goldenem Parteiabzeichen eigenhändig ein griechisches Mäd-_ zum Tode verurteilt. Die Frage, welches Militärgericht der 
transporte und Truppenunterkünfte in die Luft zu sprengen. Die Deutschkennt- chen auspeitscht, um den Aufenthaltsort des gesuchten Partisanen- Welt anders gehandelt hätte, wenn es das Leben seiner 
nisse der Filmmanager reichten nicht einmal zu dem WortOrtskommandantur  häuptlings zu erfahren FOTOBERICHT: KARL F. SCHUSTER/EULER Soidaten hätte schützen müssen, wurde lieber nicht gestellt 
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AUCH IN AM ERIKA entstand ein neuer Hetzfilm: „The African Queen“. Er spielt zur Zeit des 1. Weltkriegs in Deutsch-Ostafrika und seine Tendenz ist so deutlich, daß bei der Uraufführung 

in England selbst den hartgesottensten Kritikern die Luft wegblieb. Denn während man dort bisher der Meinung war, der Buschkrieg zwischen Lettow-Vorbeck und seinen 
Gegnern sei fair geführt worden, wurde man nun belehrt, daß die Hauptbeschäftigung der Deutschen im Abbrennen von Negerdörfern und dem Abschießen von Verwundeten bestanden habe. Es blieb einer 
„unabhängigen europäischen Wochenzeitung“, dem „Echo der Woche“ des Jänos Bekessy , der sich heute Hans Habe nennt, vorbehalten, diesen Film zu loben. Das wundert uns nicht. Man könnte höchstens 
fragen, aus welchen Quellen jenes unter Ausschluß der Öffentlichkeit erscheinende Blatt finanziert wird und ob es am Ende die gleichen Quellen sind, aus denen die Geldmittel für „The African Queen‘ so 
reichlich flossen. Denn zur Ehre Hollywoods muß gesagt werden: Keine der großen amerikanischen Filmgesellschaften hat diesen Film gedreht, sondern ein gewisser Herr Spiegel, der sich heute $. P. Eagle nennt 
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Zwei Tage vor dem Einmarsch der Franzosen lauert der Maschinenhändler Otto 
Rettich hinter dem Dachkammerfenster des Hauses Strittmater (rechts) an der 
Hauptstraße in Niederhof. 10.25 Uhr lehnt sich der SS-Mann Josef Baumgartner, der 
auf Befehl des badischen Gauleiters Wagner das Dörfchen im Landkreis Säckingen 
verteidigen soll, mit dem Rücken gegen die Fensterbank seiner Küche (links). Er ist 
in Hemd, Hose und Hausschuhen. 10.30 Uhr hebt Rettich seine Maschinen- 
pistole, zielt und trifft den 80 m entfernten Baumgartner fast genau ins Herz 


Opfer und Mörder. Der erschossene Josef Baumgartner (links) wurde kurz vor 
Kriegsschluß SS-Mann. Todesschütze Rettich (rechts) stammt aus der Schweiz 


Kein Tellschuß, sondern Mord 
Aber die Franzosen schützen den Mörder Retlich 


nung zu bezahlen. Sie stammt 

aus unserer düstersien Zeit. 
Durch Baden rasseln französische 
Panzer. Josef Baumgartner, SS-Mann 
seit dem 1. Februar 1945, soll die 
verstreuten Gehöfte im Süden des 
Schwarzwaldes verteidigen. Da er 
nicht weiß, womit und wofür, zieht 
er die Langschäfter aus, wirft seine 
Waltfen weg, und gedenkt, zu Haus 
die Sieger zu erwarten. Doch sein 
alter Sportkamersd aus dem Fuk- 
ballverein, der Maschinenhändler 
Otto Rettich, läht ihm keine Zeit. 
Mit einem Meisterschuß aus 80 Meter 
Entfernung tötet er am 25. April 1945 
den ahnungslosen „Tyrannen” von 
Niederhof. Am 27. ziehen die Fran- 
zosen ein. Der in der Schweiz gebo- 
rene Rettich rühmt sich, den Chef 
des Werwolfs erschossen zu haben. 
Wie einst. sein Landsmann Wilhelm 
Tell habe, er den Tyrannen getötet. 
Aber Relitichs Frau und Tochter 


£ Niederhof ist noch eine Rech- 


verlassen eniseizt das Haus des. 


Mörders, und die Leute schreien es 
ihm bald ins Gesicht, daß er den 
Baumgartner nicht aus politischen 
Gründen, sondern aus persönlichem 
Hab esmordet hot. Alle wissen von 
der Feindschaft der beiden, aber kei- 
ner kann sagen, woher sie stammt. 
‚Ich habe ihn erschossen, weil er 
gegen die einmarschierenden Fran- 
zosen eine Maschinenpistole in An- 
schlag gebracht hat”, erklärt Rettich. 
Diese Lüge genügt 1945 vor einem 
französischen Kriegsgericht für einen 
Freispruch. „Ich habe ihn erschossen, 
weil er Kommunist war”, behauptet 
er 1952. Das zieht nun nicht mehr. 
Ein französisches Zivilgericht in Frei- 
burg verurteilt ihn, der Witwe Anna 
Baumgartner rückwirkend je 130,— 
DM monatliche Rente zu zahlen. 
Aber Frau Anna präsentiert ver- 
gebens die Rechnung von an- 
nähernd 6200 DM. Von deutschen 
Behörden erhält sie auch keine 
Rente. Begründung: Ihr Mann war 
nicht Opfer einer Kriegshandlung. 
‚Aber ich werde nie zahlen müssen, 
ich weil zuviel von den Franzosen”, 
erklärt Rettich dem STERN-Reporter. 
Tatsache ist, daß die Franzosen 
auch dies Verfahren kraft des Besat- 
zungsrechts an sich gerissen haben. 


„Ich kniete bei ihm und fragte er- 
schrocken: Was hast du?" Im Gebet 
sucht Frau Anna Baumgartner zu ver- 
gessen, wie ihr Mann zusammensackte 
und stöhnte. „Ich glaube, das war ein 
Schuß‘, und dann sah sie das Blut aus 
der Einschußstelle rinnen, bis das Le- 
ben verronnen war FOTOS: GONTHER 


Das Kind verschonie der Tod 


Unruhig lief Frank Manfra auf dem Korridor des Brooklyn- 
Krankenhauses in New York hin und her. Er wartete. Hinter 
der Tür zum Geburtensaal lag seine Frau. Bei den ersten 
zwei Töchtern (oben) war Frank die Zeit nicht so lang 
vorgekommen, aber dieses Mal mußte er seine Einwilligung 
zu einem Kaiserschnitt geben. Frank sollte seine Frau nicht 
mehr lebend wiedersehen. Frau Manfra (links) hatte gerade 
einem Mädchen das Leben gegeben, als sich dieNarkosedämpfe 
entzündeten und explodierten. Sie war sofort tot, der ope- 
rierende Arzt brach bewußtlos zusammen. Im Nebenzim- 
mer schrie ihr Kind, es war Sekunden vorher aus dem Saal 
getragen worden. Die Ursache dieses Unglücksfalles, der 
das Leben der Mutter kostete, ist schwer festzustellen. Man 
nimmt an, daß die sauerstoffhaltigen Anästhesiedämpfe 
sich durch unsichtbare Funken entzündet haben. Eine sta- 
tische Elektrizität kann sich schon aufladen, wenn eine Person 
mit Gummisohlen über den Fußbodenbelag geht FOTOS: UP 
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Tochter eines Sklaven — Mutter des größten Sklavenhalters aller Zeiten. Jekaterina Dshugaschwili, die Mutter Stalins, ist eine bescheidene 
Bauernfrau geblieben, aüch dann, als ihr Sohn zum Herrscher über ein Sechstel der Erde emporgestiegen war. Im hohen Alter lernte sie noch 
lesen und schreiben, um sich ihres „Sosso‘ würdig zu erweisen. Nur einmal trat sie aus der Zurückgezogenheit ihres Heimes in Tiflis an die 
Öffentlichkeit: Sie empfing den amerikanischen Journalisten Knickerbocker zu einem Interview und ließ sich dabei im Garten mit ihm fotografieren 
10 
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Als Schwiegersohn unerwünscht: Der Filmautor und Roman- 
schriftsteller Alexis Kapler bezahlte seine Liebe zu Svetlana, 
der Tochter Stalins, mit dem Leben. Diese Tragödie konnte nicht 
hinter den Mauern des Kremi verborgen bleiben; dazu war 
Alexis Kapler in der Sowjetunion zu bekannt und zu beliebt 
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Jeder hat sein Stalinbild zu Haus, es ist aus dem Leben in 
der Sowjetunion nicht mehr wegzudenken. Noch nie war 
das Bild eines Menschen so allgegenwärtig, noch nie ist 
das Leben eines Herrschers so sorgfältig verschleiert worden 
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eld # Anastas 3. Petrossian schrieben erstmals eine Familiengeschichte des roten Diktators 


etlana, 
e nicht 
zu war 
beliebt 


Der ‚‚Roten Prinzessin‘‘ Svetiana Stalin 
erging es wie vor Jahrhunderten unglück- 
lichen Königstöchtern, die bei der Wahl ihrer 
Männer sich dem Throne fügen mußten. Der 
Liebe Svetlanas zu Alexis Kapler (Bild links, 
setzte jedoch nicht Staatsräson, sondern 
di. h 
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ec eLaunedesVaterseinEnde 





Nach dreizehnjähriger Ehe, im Herbst 
des Jahres1932, nahm sich Nadja Allilujewa, 
die zweite Frau Joseph Stalins, die Mutter 
Svetlanas und Wassilijs, im Kreml dasLeben 


Die Primaballerina der Moskauer Oper, 
Violetta Trofimowna, gelangte durch Was- 
silij Stalin in den engsten Kreis des Kreml. 
Ihre Beziehungen blieben kein Geheimnis 


Zum letzten Besuch im Kremi traf Stalins Mutter Keke mit einem 
Flugzeug in Moskau ein (neben ihr Svetlana). Der einfachen, guther- 
zigen Frau erschien der Aufstieg ihres Sohnes als ein Wunder. Im 
Kreml hielt sie es nie lange aus; er war ihr zu gewaltig und unheimlich 


Wenn es wahr ist, daß unserem Jahrhundert die modernen 
Diktaturen ihren Stempel aufprägen, wenn es wahr ist, daß 
dem Abendland die Aufgabe zufällt, den Menschen ein 
Leben frei von Angst und Willkür zu bewahren, dann darf 
auch die gefährlichste und heimtückischste Methode der 
modernen Diktatoren nicht unbeachtet bleiben, mit der sie 
den Sitz ihrer Macht in einen unantastbaren Götterthron 
verwandeln. Es geht nämlich durchaus menschlich zu im 
Bereich dieser Herrscher über Millionen ; da wird geliebt 
und gehaßt, gestritten und gefürchtet ; da gehören Ehrgeiz, 
Unzulänglichkeit, Neid und Trotz ebenso zu den Triebfedern 
ihres Tuns wie bei gewöhnlichen Sterblichken. — Joseph 
Stalin muß heute schon die unbestrittene Meisterschaft in 
der Beweihräucherung seiner Person zugesprochen werden. 
An ihm ist bald alles nur noch Legende. Immer dürftiger 
werden die konkreten Nachrichten, die aus dem Kreml über 
sein Leben an die Öffentlichkeit dringen. Aber es gibt noch 
Beobachter, die aus der ungeschminkten Nähe der Freund- 
schaft und Verwandtschaft den Menschen Stalin kennengelernt 
haben. Ihr Bericht gehört wie kaum ein zweiter in unsere Zeit. 


Wie es dazu kam: 


ch war zufällig gerade in Tiflis, als sie meinen Onkel tot nach 
Hause brachten. 


Es war ein brütend heißer Vormittag im Mai des Jahres 1926. 

In der Nacht hatte sich über der Stadt ein schweres Gewitter 

entladen, und die Kura wälzte sich noch rotbraun von dem weg- 

geschwemmten Lehmboden in ihrem tiefen, engen Bett. Die Luft 

war, obgleich die Sonne seit dem frühen Morgen von einem wolkenlosen 

Himmel herunterbrannte, satt und schwer vor Feuchtigkeit. Das Hemd 
klebte mir wie ein durchweichtes Butterbrotpapier an der Haut. 


Sie brachten m&äinen Onkel auf einer Bahre ins Haus, legten ihn aufs 
Bett und zogen ein Leintuch über seinen Körper. Der Kopf blieb frei. Der 
große, schwere Mann lag da wie in tiefer Erschöpfung. Sein silbergraues 
Haar klebte in Strähnen auf der Stirn, und aus dem rechten Mundwinkel 
zog sich eine dünne Blutspur über die schwarzen Bartstoppeln. 


Ich begriff lange nicht, was geschehen war. Draußen vor dem Haus 
sammelte sich eine große Menschenmenge. Ein halbwüchsiger Junge rief 
mit schriller Stimme jedem Vorübergehenden aufgeregt die Nachricht zu: 


„Kamo ist tot. Ein Auto hat ihn überfahren — mitten auf der Ssolo- 
lakskaja.“ i 


So starb mein Onkel Ter Petrossian, genannt Kamo, der Revolutionär 
Georgiens, der Held wilder Abenteuer, der letzte Freund Stalins. 


Ich habe meinem Onkel Ter Petrossian viel zu verdanken: meine Er- 
ziehung zum Bolschewiken, meine Bituttaufe als Revolutionär und meine 
Begegnungen mit Stalin. 


Damals wußte ich noch nicht was es heißt, diesen Menschen zu kennen. 
Damals ahnte ich noch nicht, daß dieser Name einst dem ganzen Erdball 
vertraut sein wird — als Fluch und als Gebet, daß er Jahrzehnte hindurch 
Tag für Tag heraufbeschworen wird als Schreckgespenst für die einen, als 
Erlöser für die andern. Wenn mein Onkel Ter Petrossian, den ein trun- 
kener Chauffeur aus einer staubigen, transkaukasischen Straße in den 
Himmel befördert hat, jetzt aus hoher, sicherer Warte einen Blick auf 
diese Welt wirft, dann findet er Kontinente in Angst und Sorge vor sei- 
nem Freund Stalin, und Millionen Menschen in Angst und Sorge für sei- 
nen Freund Stalin. Und alles was auf dieser zweigeteilten Erde geplant, 
gedacht und getan wird, dreht sich um Joseph Wissarionowitsch Dshu- 
gaschwili, genannt Stalin, den Schusterssohn aus Gori. j 


Mit einem kühnen Sprung ist mein Onkel, den alle Leute in Georgien 
ehrerbietig bei seinem Decknamen aus der Revolutionszeit Kamo nann- 
ten, in die Geschichte eingegangen. Das geschah am 23. Juni 1907, als er 
in Tiflis auf dem Eriwanplatz auf die von Bomben zerfetzte Postkutsche 
sprang und dreihunderttausend Rubel für die Parteikasse erbeutete. 


Dieser Raubüberfall ist weltberühmt geworden, denn Stalin hat ihn 
geplant und organisiert. Mein Onkel hat mir diese „Expropriation“, so 
wurden die terroristischen Akte von den Partisanengruppen der Bolsche- 
wisten damals genannt, mehr als einmal in allen Einzelheiten erzählt. 
Seine Erinnerungen kreisten zeitlebens um diesen 23. Juni, und er konnte 
es nie ganz verwinden, daß dieser blutige Handstreich nach der Revolu- 
tion nicht offiziell als Heldenepos der georgischen Partisanen verbreitet 
werden durfte. Mehr noch, Kamo wurde von der Parteileitung wiederholt 
streng angewiesen, die Geschichte von der Postkutsche, von den zerris- 
senen Menschenleibern, die Ecke Puschkinskaja-Eriwanplatz herumlagen, 
endlich zu vergessen und sich messer EEE SENDE 
mehr der Maifeiern zu erin- ü ' 
nern, bei denen Kosaken blind- ; Nächste Seite 


wütig in die Reihen der demon- | 
strierenden Arbeiter schossen. Fr ar RE 
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Seitdem es Schauma gibt, ist die Kopfwäsche ganz einfach geworden. Gebrauchs- 
fertig kommt Schauma aus der Tube und im Nu ist der Kopf eingeschäumt. Der 
alkalifreie, sahnige Schauma-Schaum reinigt gründlich, er bildet auch im härtesten 
Wasser keinen Seifenkalk. Nach der Schauma-Wäsche trocknet das Haar rasch, wird 
straff und schlank, zeigt Leben und Spannung, warmen Glanz und seidige Fülle. 


Schauma-Blond ist 
len Gehatean 


Schauma-Mild itds EP 2 Lipoiden und Ka- 

Creme-Schaumpon für E 1 mille besonders geeignet für blondes Haar, 

jedes Haar,soferneine FR "dessen leuchtende Reflexe es erhöht, sowie für 
Spiziahwärche Vionden Hayres nice groänsche zartes Kinderhaar. - In Tuben ab 40 Pfennig. 
wird. — In Tuben ab 35 Pfennig. 


BE, 

nn Schauma ist ergiebig — 10 Liter Schaum stecken bereits in der kleinen Schauma-Tube. 
In jedem Fachgeschäft gibt es Schauma sowie die anderen Schwarzkopf-Wäschen 
in Beuteln und Flaschen. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit Schauma bedienen. 


Zur Daarwäsche E14 1 7.1?74 40] ]° 


denn Schwarzkopf kennt nur eine Aufgabe: schöneres Haar 





{FORTSETZUNG VON SEITE 11, 


Es sollte nur ein kleiner Liebesdienst 
für meinen toten Onkel sein, als ich nadı 
dem Unglück daranging, die Hinterlasse. 
schaft in seiner Wohnung oben in der 
Bebutowskaja zu ordnen, 


Es war nicht viel zu ordnen. Das not 
dürftigste Mobiliar hatte die Partei ihm 
zur Verfügung gestellt, die übrigens aud 
für seinen Lebensunterhalt aufgekommen 
war, ohne sich weiter seiner .Verwegen- 
heit zu bedienen. Sonst besaß mein Onkel 
nur, was er auf dem Leibe trug. In einem 
Schubfach der Kommode fand ich säuber- 
lich geordnet einige Erinnerungen aus der 
Revolutionszeit: 


Obenauf lag eine schwere Armee. 
pistole, dann kamen einige vergilbte Zei- 
tungsblätter aus der „Brdzola“ (Der 
Kampf), der ersten illegalen Zeitschrift 
der „Sozialdemokratischen Partei Ruß- 
lands“, und aus der „Iskra“ (Der Funke), 
einer Zeitschrift, die Lenin im Exil in 
Stuttgart herausgab. Dazwischen lagen 
einige Flugblätter Stalins, der sich da- 
mals noch Koba (der Unbeugsame) 
nannte. Eines dieser Blätter verkündete: 
„Nur auf den Knochen der Unterdrücker 
kann die Freiheit des Volkes gegründet 
werden, nur das Blut der Gewaltherren 
kann den Boden für die Selbstregierung 
des Volkes düngen.“ Dann lag schließlich 
noch ein Bündel Briefe da, Briefe Stalins 
aus Baku, aus der Verbannung in No- 
waja-Uda in Sibirien, aus Petersburg und 
schließlich aus dem Kreml in Moskau. Da 
war ein Brief der Jekaterina Dshu- 
gaschwili, der Mutter Stalins, die unter 
dem Datum vom 25. Juni 1925 dem Freund 
ihres Sohnes mitteilte, daß sie jetzt lesen 
und schreiben gelernt habe, um ihrem 
„Sosso” eine Freude zu bereiten, Ich fand 
ferner Briefe von der ersten unglüc- 
lichen Frau Stalins, Tamara Svanidze, 
und von Sergej Allilujew, dem Vater 
der zweiten Frau Stalins, Nadja, die sic 
im November 1932 in Schwermut das Le- 
ben genommen hat. 


Von der heldenhaften „Expropriation‘ 
meines Onkels nahm keines dieser selt- 
samen Schriftstücke Notiz. Das schien mir 
damals reichlich ungerecht, und ich be- 
schloß diese Lücke auszufüllen, um den 
verwegenen Sprung des armenischen Ta- 
pezierers Ter Petrossian auf .die Post- 
kutsche in Tiflis nicht in Vergessenheit 
geraten zu lassen. Das glaubte ich mei- 
nem Onkel nach seinem wunrühmlichen 
Ende schuldig zu sein. 


Zu dieser Zeit erschienen die ersten 
amtlichen Biographien über. Joseph Wis- 
sarionowitsch Stalin. Das Bild des Gene- 
ralsekretärs rückte allmählich neben die 
großen Lebensbilder zweier Toter: Marx 
und Lenin. Gleichzeitig mit diesem Auf- 
stieg Stalins zu olympischen Höheh setzte 
eine seltsame Entwicklung ein: die beiden 
Toten wurden vermensclicht, Anekdoten 
und Episoden schossen üppig ins Kraut, 
der Lebende dagegen entrückte mehr und 


Im Priesterseminar von Tiflis kam der fünfzehn- 
jährige Zögling erstmalig mit revolutionären Strö- 
mungen in Berührung. „Das Leben war trübselig und 
eintönig, wirwaren Tag und Nacht in dieser Kaserne 
eingesperrt. Es wurde gehungert und gebetet“ 
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Das älteste Bild, das von Stalin existiert, zeigt den elfjährigen Knaben Joseph Wissarionowitsch 
Dshugaschwili (letzte Reihe, vierter von links) in der Schule von Gori. In den Beschreibungen seines 
Schulfreundes Iremaschwili (letzte Reihe neben Stalin, dritter von links), die dem Verfasser unseres 


mehr der menschlichen Sphäre. Das ver- 
änlaßte später seinen erbitterten Gegner 
Trotzki zu dem zynischen Ausspruch: 
‚Stalin, der schweigsame Georgier, gegen 
deh sich ein Fisch wie eine Klatschbase 
ausnimmt.“ Natürlich ist das, symbolisch 
zu werten; Stalin hat in seinem Leben 
viel gesprochen und geschrieben, seine 
gesammelten Reden und Aufsätze füllen 
sieben Bände. Aber er sprach und schrieb 
nie über sich, und er duldete nicht, daß 
über den Menschen Joseph Wissariono- 
witsh Dshugaschwili mehr als unum- 
gänglich notwendig gesprochen: und ge- 
schrieben wurde. Über seine georgische 
Vergangenheit breitete sich langsam ein 
undurchdringlicher Schleier, vor die Ge- 
genwart stellten sich schützend die Mau- 
ern des Krems. 

Dies alles bestärkte mich in meiner 
Absicht, den Spuren. meines Onkels Kamo 
nachzugehen. Ich tat das ohne böse Ab- 
sicht; nie-wäre es.mir in den Sinn ge- 
kommen, von den Richtlinien der Partei, 
der ich selbst an führender . Stelle mit 


Zum Revolutionär geboren, ein Führer seiner Schulfreunde, mit marxisti- 
schen Schriften unter dem Hosenriemen — so wird die Jugendzeit Stalins heute 
offiziell dargestellt. Das einzig Echte an dieser naiven Verherrlichung ist das 
Landschaftsbild. Im Hintergrund die Ruinen der aus dem 13. Jahrhundert 
stammenden Festung, die sich über dem kaukasischen Städtchen Gori erhebt 


glühendem Herzen angehörte, abzuwei- 
chen. Der einzige Vorwurf, den man mir 
machen kann, ist, daß ich damals für 
einen Bolschewiken ungebührlich viel Fa- 
miliensinn an den Tag legte. Das Schick- 
sal hat es gewollt, daß ich auf der Suche 
nach meiner familiengeschichtlichen Ver- 
gangenheit immer häufiger auf die Fami- 
lie der Dshugaschwilis stieß, bis schließ- 
lich die Gestalt Stalins meinen unbedeu- 
tenden Onkel ganz verdrängte, so daß 
ich, zunächst unbewußt, die Vergangen- 
heit des Generalsekretärs aufstöberte. 
Bald glih ih in meinem Tun einem 
leidenschaftlihen Briefmarkensammler, 
für den gerade die aus dem Verkehr 
gezogenen Exemplare am kostbarsten 
sind. 

Fünfundzwanzig Jahre sind seither ver- 
gangen, und mein Sammlerglück hat mich 
in dieser Zeit nie verlassen. Ich bin kein 
Historiker, und ich habe nie die Absicht 
gehabt, die Geschichte der Sowjetunion 
umfassend darzulegen, auch nicht, soweit 
sich diese zwangsläufig aus dem Werde- 


Eis iR 


Berichtes im Original vorliegen, wird der Schusterssohn als lernbegierig, ehrgeizig, zurückhaltend 
und schweigsam dargestellt. Er war klein von Statur, und sein linker Arm war im Elibogenge- 
lenk nach einer Blutvergiftung steif geblieben, was ihn noch mehr zu einem Einzelgänger machte 


gang Stalins ergibt. Das haben Berufenere 
versucht. 

Ich habe deshalb, als der Umfang mei- 
nes Materials eine Gruppierung notwen- 
dig machte, fünf Personen an die Spitze 
der jeweiligen Kapitel gestellt, die aus 
dem Leben Stalins nicht wegzudenken 
sind. Und es mag bezeichnend sein für 
die Art meiner Sammlung, daß diese Ge- 
stalten Frauen sind: 


I. Die Mutter Jekaterina Dshugasch- 
wili, gen. Keke, 

I. Tamara Svanidze, die erste Frau, 

III. Nadja Allilujewa, die zweite Frau, 

IV. Rosa Kaganowitsch, die dritte Frau, 

V.Svetlana Stalin, die Tochter. 

Svetlana ist es beschieden, den Men- 
schen Stalin auf seinem letzten Lebens- 
abschnitt zu begleiten. Ich habe sie das 
letzte Mal im Frühling 1947 in Stalins 
Sommerhaus in Sotschi, an der Küste des 
Schwarzes Meeres, gesehen. Fünf Monate 
später war ich in Paris. 


Der Grund meiner Flucht nach Paris ist 
in diesem Zusammenhang nicht von Be- 
deutung. Viel wichtiger ist, daß ich hier 
meine Sammlung fortsetzen und berei- 
chern konnte. Hier traf ih den Neffen 
Stalins, Budu Svanidze. Seine Mutter war 
die Nichte der Mutter Stalins, und Sta- 
lins erste Frau Tamara war die Schwe- 
ster von Svanidzes Vater. In gemeinsa- 
mer Arbeit konnten wir viele Lücken 
ausfüllen und offen gebliebene Fragen 
beantworten. :Budu Svanidze ist 1950 in 
Paris eingetroffen. 

Zu guter Letzt stießen hier noch zwei 
Funktionäre der Sowjetdelegation bei der 
UNO zu uns: Nagrelow und Lizarew. 
Die beiden brachten ihre Beobachtungen 
und Erfahrungen aus dem Kreml mit, die 
sowohl Budu Svanidze als auch mir aus 
der jüngsten Zeit fehlten. 

Hier ist das Ergebnis unserer Arbeit: 
das Bild des Menschen Stalin — soweit 
an diesem Mann noch menschlich ver- 
traute Züge zu erkennen sind. 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 26) 
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Das Geburtshaus Stalins (Bild links) in Gori wird heute schon als ein Nationalheiligtum verehrt. Hier hat der Schuhmacher 
Wissarion Iwanowitsch seine kleine Werkstatt betrieben, hier hat die Mutter Keke als Wäscherin und Näherin den Lebensunterhalt 
für ihren Sosso verdient. Heute ist dieses kleine Holzhaus in eine marmorne Verschalung gekleidet (Bild rechts). Für 50 Kopeken 
darf man das Museum betreten. Auf der ganzen Welt gibt es so etwas nur noch einmal: in Leningrad das Geburtshaus 
Peter des Großen; und auch dieses wurde erst zweihundert Jahre nach dem Tod des Zaren als Gedenkstätte eingerichtet 
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1. Fortsetzung 
as Widerwärtigste an ihm“, sagt 
Julien, „ist eine Tätowierung, 


die er an dem einen Arm hat. Es 
ist ein feister Armor, und wenn der Mann 
die Muskeln... ja, wenn er nur die Fin- 
ger ein ganz klein wenig bewegt, dann 
bebt der Bauch von dem Bild, und die 
Flügel zittern. Du kannst dir gar nicht 
vorstellen, wie ekelhaft das aussieht. 
Es ist in roten und blauen Farben täto- 
wiert, und da, wo es sitzt, ist die Haut 
kahl. Die Haare sind weg. Aber sonst 
ist er zottig. Wie ein Tier.“ 

Juliens Gesicht ist weiß verzerrt vor 
Ekel. Die braunen Sommersprossen, 
die gleichmäßig über Wangen, Nase 
und Stirn verteilt sind, treten auf der 
bleichen Haut noch deutlicher hervor 
als sonst. Sein rotes Haar steht an den 
Stellen, wo seine Wirbel sitzen, strup- 
pig senkrecht hoc. Er sieht häßlich 
und komisch zugleich aus. 

„Ich werde krank, wenn er sie an- 
rührt. Sie schiebt ihn weg, wenn ich 
in der Nähe bin, denn sie will nicht 
haben, daß ich es sehen soll. Aber 
unter dem Tisch drückt sie seine Hand, 
und sie lehnt sih an ihn, sowie sie 
eine Gelegenheit dazu hat. Du kannst 
mir glauben, ich sehe alles. Ich bin ja 
kein Idiot. Und sie starrt ihn an mit 
Augen, daß ich mich schämen muß. Ich 
verstehe nicht, daß das meine Mutter 
ist, meine Mutter! Ich finde, sie ist 
nicht mehr meine Mutter. Sie ist bloß 
seine Braut.“ 

Juliens Stimme kippt wunaufhörlich 
über. Er redet abwechselnd mit einer 
tiefen Männerstimme und mit einer 
hellen Knabenstimme. In seiner Ge- 
mütserregung ist er völlig außerstande, 
sie zu lenken. Er hat sein Taschen- 
messer in der Hand. Die offene Klinge 
jagt er ins Erdreich, während er 
spricht, und zieht sie wieder heraus. 
Mal für Mal das gleiche. 

Fleure sitzt auf der Böschung neben 
ihm. Die Sonne hat noch nicht so viel 
Gewalt, daß sie die Erde aufzuwärmen 
vermag, der Abhang ist also nicht der 
beste Sitzplatz für jemand, der eben 
aufgestanden ist und eine Influenza 
hinter sich hat..., aber Fleure denkt 
darüber nicht nach. Sie verfolgt mit 
den Blicken Juliens magere Hand mit 
dem stechenden Messer. Hin und wie- 
der lugt sie zu seinem Gesicht hinauf, 
aber sie hütet sich, ihn viel anzusehen. 
Sie fürchtet, ihn zu stören. Es ist ohne- 
hin schon schwer genug, von Gefühlen 
zu reden. Sie sagt vorsichtig: 

„Deine Mutter sagte, du dürftest es 
nicht so auffassen. Du solltest nicht so... 
so feindlich sein... sie sagte, du seiest 
immer weiter ihr Junge, und das könne 
niemand auf der Welt ändern...” 

Julien läßt sie kaum aussprechen. Er 
unterbricht sie so heftig, daß es ihr 
einen Stoß versetzt. 

„Ja, aber es ist anders geworden! 
Sie hat sich verändert! Sie ist nicht 
meine Mutter, Herrn Estauni6s Braut 
ist nicht meine Mutter! Ich mache mir 
nichts aus ihr! Ih will nichts mit ihr 
zu schaffen haben!“ 

„Aber Julien, das geht ja gar nicht 
anders. Du bist ja doch nur ein Junge 
..„.du bist erst vierzehn Jahre alt... 
du kannst ja noch nichts selbst ent- 
scheiden.“ 

Julien schleudert rasend das Taschen- 
messer fort und schreit: 
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„Ich will aber in Frieden gelassen 
werden!...Ich habe keine Lust, Herrn 
Estaunies Braut vor mir zu sehen!” 


„Aber Julien, sie ist doch deine 


Mutter!“ 

„Nein, das ist sie nicht... sie ist 
seine Braut... ich mache mir nichts aus 
ihr!“ 


„Aber sie weinte! Ich habe sie noch 
nie weinen sehen!” 

„Das ist mir gleichgültig! Sie ist mir 
ganz gleichgültig.“ 

„Aber Julien!“ 

„Ich bin ihr gleichgültig, also ist sie 
mir auch gleichgültig!“ 

„Das ist nicht wahr! Du bist ihr nicht 
gleichgültig! Das weißt du ja auch ganz 
genau!“ 

Fleure hat sich auf die Knie er- 
hoben. Sie meint, das verleihe ihr 
etwas mehr Macht über ihn, wenn sie 
größer ist als er. Julien wendet das 
Gesicht ab und sagt: 

„Es nützt alles nichts. Herr Estaunie 
kommt für sie zuerst. Es liegt mir 
nichts daran, Nummer zwei zu sein. Ich 
will Nummer eins sein oder ich will 
gar nichts sein.” 

Fleure läßt sich nach hinten auf ihre 
Fersen zurückfallen. Sie faltet die 
Hände im Schoß und betet im stillen: 
„Lieber Gott, laß mich die richtigen 
Worte finden.“ 

Julien fährt fort: 
gesehen, so würdest du nicht so 
reden, wie du hier redest. Wenn du 
ihn nur an dem Tage gesehen hättest, 
als er rumging und die Möbel alle auf- 
schrieb ... jedes einzelne kleine Ding 
...er hatte solche Angst, daß ihm 
irgendwas entgehen sollte, daß er um 
etwas betrogen werden könnte. Und 
du solltest ihn jetzt da oben sehen, wie 
er umhergeht und in seinem Taschen- 
buch ein Kreuz setzt, immer, wenn die 
Ziehleute ein Möbel hinaustragen, mit 
einer Hundeangst, daß etwas vergessen 
werden könnte... er benimmt sich ge- 
rade so, als wäre das alles seins! Und 
das Haus und der Garten und die Mö- 
bel...hat das nicht alles meinem 
Vater gehört? Gehört es nicht in Wirk- 
lichkeit mir? Warum darf meine Mutter 
es so einfach verkaufen und mit Herrn 
Estaunie wegreisen? Ist das nicht un- 
gerecht? Schon möglich, daß ich nur 
vierzehn bin, aber ich kann doch selb- 
ständig denken, und es gibt etwas, das 
ich gern möchte, und etwas, wozu ich 
keine Lust habe, ich habe Gedanken 
und Gefühle ebensogut wie Erwad- 
sene, weshalb sollten sie dann so ein- 
fach mein ganzes Leben ändern dürfen, 
ohne mich zu fragen?“ 


Juliens Mund ist nur eine einzige, 
schmale, harte Linie, seine Kiefer sind 
scharf, seine Wangen schmächtig. Er 
ähnelt fast einem erwachsenen Mann 
und redet wie ein Erwachsener. Fleure 
muß ihm recht geben. Was er sagt, ist 
gerecht und richtig und mutig. Aber 
gleichzeitig flüstertt eine Stimme. in 
Ihrem Innern: Du sollst deinen Vater 
und deine Mutter ehren! — Und sie 
ehren, das bedeutet wohl auch, daß 
man ihnen gehorchen soll, das bedeutet 
vielleicht zuallererst Gehorsam. Aber 
wenn sie nun etwas Unmögliches von 
einem verlangen? Aber das tun sie ja 
gar nicht, Sie tun, was nach ihrer Mei- 
nung das beste für sie ist! Die Erwad- 
senen kennen das Leben, sie haben 
recht. Frau Picot heiratet natürlich, da- 
mit Julien einen Vater bekommt. Sie 


„Hättest du ihn 


findet sicher, daß er einen Vater nötig 
hat! Sie heiratet aus Zärtlichkeit für 
Julien. : 

„Ih fahre nicht mit“, sagte Julien 
leise, „ich rücke aus. Ich renne weg, 
sobald es dunkel wird.“ 

Fleures Herz hört fast zu schlagen 
auf. 

„Das kannst du nicht“, Sagt sie. „Wo- 
von willst du leben?“ 

„Ich werde schon durchkommen, ich 
will als Vagabund leben. In Amerika 
gibt es Jungenbanden, so eine will ich 
bilden.“ 

Im Laufe eines Augenblicks sehen 
sowohl Fleure als auch Julien eine 
Reihe .von Bildern vor sich, und diese 
Bilder stimmen bei beiden im großen 
und ganzen überein. Julien an der 
Spitze einer Schar zerlumpter, schmut- 
ziger Knaben, Julien schlafend in einem 
Heudiemen, Julien an den Türen bet- 
telnd, Julien mit einem bissigen Hund 
an den Fersen von einem Hof gejagt, 
Julien springt auf einen fahrenden Zug, 
Julien bricht ein, um zu stehlen. Julien, 
mager, hungrig, frierend, von der Poli- 
zei verfolgt. Für Julien aber ist diese 
Bilderreihe eng an die Begriffe: Aben- 
teuer, Spannung, Kraft und Mut ge- 
knüpft... für Fleure an Angst, Not 
und Schande. 

„Nein, nein, nein!” sagt sie. 

„Doch! Wenn ich nur erst mal einen 
Jungen finde, der mit A ; 
einen einzigen, dann ist das für den 
Anfang genug.“ 

„Das kannst du ihr nicht antun. Das 
kannst du nicht übers Herz bringen!“ 

Fleure spricht nicht von ihrer eige- 
nen Angst. Sie spricht nie von sich. 
Wenn sie mit Julien zusammen ge- 


"wesen ist, so haben sie immer nur von 


ihm gesprochen und seinem begabten 
Vater und seiner entzückenden Mutter 
und dem Haus und dem Garten und 
den Gemälden, von Musik und allem, 
was Julien kann und jetzt und in der 
Zukunft will. Fleure ist nür aus guter 
und wohlhabender Familie. Das ist 
ohne einen Funken von Interesse im 
Vergleih zu Juliens 
Leben. 

Auch jetzt spricht sie nicht von sich, 
obwohl sie schon das drückende Ge- 
fühl hat, das Entbehrung und Sehnsucht 
bedeutet und das sie ihr ganzes Leben 
hindurh quälen wird, wenn Julien 
fort ist. Dessen ist sie sicher. 

Julien sitzt da und blickt finster vor 
sich nieder. 

„Du sollst darüber nicht traurig 
sein“, sagt er, „ich mache keine Jun- 
genbande ... es wird nichts daraus ... 
jetzt wird überhaupt aus nichts mehr 
etwas.” 

Er sieht so müde und trostlos aus, 
daß Fleure in ihrem Innern betet: 
„Guter Gott, laß mich die richtigen 
Worte finden.” 

Julien sagt: „Ich pflege keine Angst 
zu haben, nicht wahr? Du mußt doch 
zugeben, daß ich nie vor etwas Angst 
gehabt habe, ich bin keine Memme, 
findest du nicht auch?“ 

„Nein“, erwidert Fleure, 
mutig! Du bist immer mutig!” 

Julien wendet sich plötzlih zu ihr 
um. Seine blauen Augen sind weit auf- 
gesperrt, sie erscheinen jetzt doppelt 
so groß wie sonst. 

„Aber jetzt habe ich Angst, ich habe 
Angst... vor ihm! Irgend etwas an 
ihm ist verkehrt... etwas ist nicht 


„du bist 


dramatischem 





Wollen Sie noch mitlesen? 
Unser Roman hat erst In der vorigen Woche 
begonnen. Hier in Stichworten der Anfang: 
Lison, Stubenmädchen bei Frau Picot In 
einer kleinen französischen Stadt, erzählt 
von dem schönen Herrn Estaunie, den ihre 
Herrin jetzt heiraten wird, und mit dem sie 
nach Brasilien gehen will. Lison vergikt 
nicht, Ihr nächtlihes Abenteuer zu be- 
richten: Herr Estauni6 war über Nacht im 
Hause geblieben. Gegen Morgen, als Lison 
Frau _Picot auf der Treppe überraschte, war 
iIulien aus seinem Zimmer gestürzt und 
hatte das Mädchen unter wüsten Beschimp- 
tungen die Treppe hinuntergesiohen. 
Julien haft den Liebhaber seiner Mutter 
mit der ganzen Kraft seiner 14 Jahre. 


Roman von 


Alice Guldbrandsen 


AUS DEM DAÄNISCHEN UBER- 
SETZT VON THYRA DOHRENBURG 


natürlih... ich bin mir dessen so 
sicher... ich habe nur ein Gefühl... 
ich fühle es in mir... irgend etwas ist 
ganz verkehrt.” 

Fleure friert mitten in der Sonne. 

„Er ist ein schlechter Mensch... er 
will uns Schaden zufügen.“ 

„Weshalb meinst du das?“ 
stert unwillkürlich. 

„Ich kann es in meinem: Innern mer- 
ken. Ich bin ganz sicher.“ 

„Hast du es deiner Mutter gesagt?“ 

Julien lacht bitter, so wie ein alter 
Mann lachen würde: „Er ist schön, er 
ist groß, und er ist so höflich und 
galant. Er lächelt und küßt die Hand... 
er lächelt die ganze Zeit. Das genügt 
doch schon! Außerdem hat er bewiesen, 
daß er ein guter Mann ist, sagt meine 
Mutter, denn er hat uns erlaubt... 
uns erlaubt, alle Bilder mitzunch- 
men, die Bilder, die mein Vater qye- 
malt hat und die zuallererst mir ge- 
hören. Und die Staffelei und den Mal- 
kasten und die Palette darf ich mit- 
nehmen! Ist das denn nicht reizend von 
ihm? Beweist das denn nicht, daß er 
die Güte selber ist?“ 

Fleure muß an die Staffelei denken, 
die so hoch ist, daß sie in einem ge- 
wöhnlichen Zimmer bis an die Decke 
reiht und der Guillotine ähnlich ist, 
und die Palette ist ein gewöhnliches 
Backblech aus dem Ofen. Sie ist aus 
Eisen, schwer, und nicht zu handhaben. 
Pablo Picot mußte sie immer auf einem 


u 


Sie ilü- 


Tish neben sich liegen haben, er 
konnte sie unmöglih in der Hand 
“halten, während er malte. Aber er 


sagte, es sei die beste Palette, die er 
in seinem Leben besessen habe. Einen 
Augenblick ist Fleure geneigt, daß es 
wirklich nett von Herrn Estaunie 
ist, daß er alles das mitnehmen will. 
Sie sieht ihn in Gedanken die Gegen- 
stäinde zum Schiff hinünterschleppen, 
aber dann fäHt ihr ein, daß er es 
selbstverständlih den Trägern über- 
läßt. Herr Estauni& braucht nicht die 
geringste Mühe damit zu haben. Und 
dann ist es also doch kein überwälti- 
gender Beweis seiner Güte. Sie sagt: 

„Es ist sicher herrlih in Brasilien. 
Wir bekommen Baumwolle und Tabak 
und sicher auch Kaffee von da, und id 
glaube, es gibt viele Neger... es kann 
interessant für dich werden, finde id, 
du wirst etwas erleben.“ 

„Ih will am liebsten hierbleiben“, 
sagt Julien. Er wendet den Kopf weg 
und blickt über den Teich, wo die 
Sonne auf dem Wasser glitzert, so daß 


‘es einem in die Augen sticht. 


Eine Sekunde später denkt Fleure an 
ihren Aufsatz, an den Satz: „Hier, nur 
hier will ich leben!“ Sie denkt daran, 
daß er nicht zu weit von ihr entfernt 
sein würde, wenn er in Frankreich 
bliebe, dann könnten sie sich hin und 
wieder einmal sehen; aber dann sieht 
sie Frau Picot vor sich und hört sie 
sagen: „Du bist stark, Fleure, du bist 
viel stärker als wir anderen.“ 

Fleure sagt traurig: „Wenn es richtig 
ist, daß er ein schlechter Mensch ist, 
dann bist du verpflichtet, mit deiner 
Mutter zu reisen. Du mußt bei ihr blei- 
ben und mußt sie verteidigen. Das ist 
deine Pflicht.“ 

„Ja“, wiederholt Julien. 
meine Pflicht.” ' 
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Er wendet das Gesicht noch weiter 
von ihr ab. Sie kann sehen, wie sich 
ein Muskel in seiner Wange bewegt. 
Plötzlich befällt sie die Angst, er könne 
anfangen zu weinen, während sie da- 
bei ist, und gleichzeitig wünscht sie es, 
denn sie möchte so gern die Arme um 
seinen Hals legen und ihn trösten. 
Aber sie weiß auch, daß er sich hinter- 
her schämen würde. _ 

„Guter Gott, laß mich die richtigen 
Worte finden“, denkt sie wieder, und 
dann sagt sie die einzigen, die ihr ein- 
fallen: „Kannst du zu Gott beten?“ 

Durch Juliens Nacken und Rücken 
geht ein Ruck. Es dauert ein wenig, be- 
vor er antwortet, endlich aber sagt er 
mit heiserer Stimme: „Ich glaube nicht 
an Gott... ich glaube gar nicht, daß es 
ihn gibt.“ 

Fleure fühlt sich tief verletzt. Als 
Fräulein Dormeilles Stimme von oben 
vom Weg „Fleure, Fleure“ ruft, ver- 
spürt sie fast eine Erleichterung, und sie 
steht rasch auf. „Ich muß jetzt gehen.” 

Julien hat sich ebenfalls erhoben. Er 
steht jetzt vor ihr, linkisch und steif. 
„Leb wohl“, murmelt sie und reicht ihm 
die Hand. 

„Leb wohl“, entgegnet Julien und 
läßt ihre Hand sogleich wieder los. 

„Fleure!“ ruft Fräulein Dormeille 
zornig. 

Fleure dreht sich um und geht die 
Böschung hinauf. Ihre Beine sind schwer, 
ihr Kopf tut weh, und sie ist blind von 
Tränen. Immer wieder straucelt sie 
und ist nahe daran, hinzufallen. 


* 


Marguerite Papoul kommt eines Tages 
im Oktober gegen fünf Uhr nach Hause 
und klingelt wie gewöhnlich dreimal an 
der Wohnungstür. Es wird nicht geöff- 
net. Das versetzt sie in leichten Ärger. 
Sie muß also die Schlüssel aus ihrer 
Handtasche holen, und da sie viele 
Pakete in den Händen hat (sie ist in 


ihrer Frühstückspause fortgewesen und 
hat Einkäufe gemacht), ist das durch- 
aus mühsam. Ungeduldig denkt sie 
daran, daß Juliette es ruhig unterlas- 
sen könnte, ausgerechnet diese Zeit 
zum Ausgehen zu wählen. Sie sollte zu 
Haus sein und das Essen bereit haben, 
wenn ihre Schwester müde von der Ar- 
beit kam. 


Das Schloß macht ihr Mühe, es ist 
wie gewöhnlich widerspenstig und 
schwer zu öffnen. Sie wird noch ge- 
reizter, denn Juliette hat vergessen, 
einem Mann Bescheid zu sagen, der es 
in Ordnung bringen sollte. Überhaupt 
hat Juliettes Vergeßlichkeit in den letz- 
ten Wochen beunruhigend zugenommen, 
Juliettes Verstand ist nie besonders 
hell gewesen, aber sie pflegt pflichtge- 
treu ihr Äußerstes zu tun, um das Haus 
in gutem Stande zu halten. Aber in der 
letzten Zeit ist allerlei gegen sie ein- 
zuwenden gewesen, sowohl im Hinblick 
auf die Sauberkeit in der Wohnung als 
auch auf die Ordnung in den Sachen ... 
in all den kleinen Dingen, die dazuge- 
hören, daß man es in seinen vier Wän- 
den gemütlich und angenehm hat. 


Sie ist gezwungen, einmal mit Ju- 
liette zu reden ... ruhig und vernünf- 
tig. Juliette ist vielleiht in einer 
schwierigen Periode. Im Leben einer je- 
den Frau gibt es ja eine Zeit, wo sie 
sich zusammennehmen muß, wo sie alle 
ihre Willenskraft nötig hat, um in ihrer 
Arbeit nicht nachzulassen. Diese Zeit 
ist offenbar für Juliette angebrochen. 
Es ist etwas frühzeitig, Juliette ist noch 
in den Vierzigern. Heute abend will 
Marguerite liebevoll und verständnis- 
voll mit ihr reden. Juliette sollte mög- 
lichst nicht in ihre alte Melancholie zu- 
rückverfallen. Marguerite denkt mit 
einem Schauder von Unbehagen an die 
Zeit, wo Juliette alles vernachlässigte, 
wo sie stundenlang dasaß und in die 
Luft starrte. ohne etwas zu unterneh- 
men, wo alles um sie herumliegen 
konnte, ohne daß sie es sah. Sie saß 


mit den Händen im Schoß, den Mund 
schlapp offen, den Rücken gekrümmt 
und hoffnungslos vor sich hin starrend. 
Aber jetzt liegt das viele Jahre zurück, 


‘ Juliette war damals Mitte Dreißig. Ju- 


liette ist immer ein schwacher Charak- 
ter gewesen. Sie hat nicht das Rück- 
grat wie ihre jüngere Schwester Mar- 
guerite. Es ist nicht gut, daß Marguerite 
alle diese Jahre hindurch zur Hand ge- 
wesen ist und Juliette helfen und be- 
schützen konnte. Allerdings ist es etwas 
komisch, daß sie, die jüngere, die ältere 
beschützen muß; aber so ist es nun ein- 
mal. 

Marguerite hat ihre Pakete auf die 
Kommode vor dem Spiegel im Flur ge- 
legt und Hut. und Jäcke aufgehängt. 
Marguerite ist schlank. Ein „solches 
Schneiderkostüm, wie sie es trägt, kann 
man jahrelang tragen, darum zieht sie 
es vor, Schneiderkostüme zu tragen. Sie 
ist sparsam. 

Fräulein Marguerite streicht ihr brau- 
nes Haar vor dem Spiegel glatt und 
richtet an ihrem Rock, der etwas schief 
sitzt. Sie öffnet die Tür zu ihrem Zim- 
mer und läßt unwillkürlich einen Aus- 
ruf laut werden. Ihr Bett ist noch un- 
gemacht! Das ist allerdings das Ärgste, 
was Juliette ihr zu bieten gewagt hat. 
Selbst in ihren schlappesten . und 
melancholischsten Zeiten pflegte sie 
doch jedenfalls etwas zu arbeiten. 


Marguerite geht weiter durch die Stu- 
ben. Drinnen in dem kleinen Wohnzim- 
mer, das sie gemeinsam bewohnen, ist 
es unordentlich. Überall liegt Staub, die 
Blumen auf dem Tisch haben kein fri- 
sches Wasser bekommen, auf dem Tep- 
pich liegen Krümel vom letzten Abend- 
essen. Also nicht einmal staubgesaugt 
hat sie! Von bangen Ahnungen erfüllt, 
geht Marguerite weiter in Juliettes 
Zimmer. Ja natürlich! Es sieht hier aus, 
als seien Räuber dagewesen. Sie bleibt 
auf der Türschwelle stehen. Alles liegt 
durcheinander. Strümpfe auf dem Fuß- 
boden neben Lockenwicklern und einem 
Paar ausgetretener Pantoffeln. Ein Tee- 
brett mit einer Tasse, Sahnengießer und 
Zucerdose im Bett. Es liegt auch eine 
halbe Schnitte Brot darauf und ein gro- 
Ber Klumpen Butter. Marguerite starrt 
voller Ekel darauf. Also hat Juliette 
wieder die abscheulihe Gewohnheit 


aufgenommen, im Bett Kaffee zu trinken, 
Dann ist es wahrhaftig auch nicht zu 
verwundern, daß sie stärker wird. Sie 
ist breit in den Hüften geworden. Wirk. 
lich breit. Es ist sehr häßlich und ge- 
wöhnlich, besonders wenn man so kurze 
Beine hat wie Juliette. Trotz allem ist 
es nicht zu begreifen, daß Juliette mit 
den Jahren ein so unvorteilhaftes Äuße.- 
res bekommen hat. In ihrer Jugend war 
sie doch recht ansehnlich, nun ja, nicht 
hübsch, aber gesund und frisch, wenn 
auch ihr Körper etwas vierschrötig und 
kräftig war. Männer drehten sich auf 
der Straße nach ihr um, und sie kam 
von ihren Spaziergängen in strahlender 
Laune nach Hause. Aber Vater und 
Mutter waren Gott sei Dank anständige 
Menschen, die sich über den schwachen 
Charakter ihrer ältesten Tochter schnell 
klar wurden. Sie wurde streng an das 
Zuhause und die häusliche Arbeit ge- 
bunden. Sie wurde von außen beinahe 
abgeschlossen. Irgendwelchen Verkehr 
hatte sie nicht, abgesehen von ein, zwei 
Menschen, die die Eltern manchmal be- 
suchten. Es waren dies ältere Leute, 
die bei ihnen Kaffee tranken und Kar- 
ten spielten. Sie achteten kaum auf die 
Töchter des Hauses, die noch immer wie 
kleine Mädchen behandelt wurden. Die 
Mutter starb zuerst, aber der Vater 
lebte Gott sei Dank noch viele Jahre 
und wurde ein alter Mann. Juliette war 
Ende Dreißig, als er starb. Sie war nie 
draußen unter Fremden gewesen, sie 
hatte niemals selber Geld verdient, sie 
war noch immer genau so unselbständig 
wie früher. 

Mit einem Seufzer machte sich Mar- 
guerite daran, aufzuräumen und Ord- 
nung zu schaffen. Man kann nicht dem 
Sonntag entgegengehen mit einer Woh- 
nung, darin alles drunter und drüber 
liegt. Sie vergißt ihren Hunger, um rein- 
zumachen. Sie muß entdecken, daß es 
tatsächlich überall sehr schmutzig ist. 
Juliette muß den Haushalt schon län- 
gere Zeit hindurch vernachlässigt ha- 
ben, ohne daß Marguerite es bemerkt 
hat. Hier liegt nicht nur oberflächlicher 
Staub. Marguerite packt zu. Sie scheuert 
Fußböden und Borte mit warmem Sei- 
fenwasser. Sie liegt auf allen vieren 
und kratzt die Ecken mit einem Messer 
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Das Vertrauen von Millionen 
moderner Frauen zur CAMELIA-Hygiene 
gründet sich vor allem auf die unbedingte 
Gefahrlosigkeit für die Gesundheit, denn die naturge- 
mäße CAMELIA-Hygiene stört oder beeinflußt die 
körperlichen Vorgänge in keiner Weise. Verantwortungsbewußte 
Frauen ziehen diese Sicherheit jeder anderen Lösung vor. 






CAHMELIA gibt allen Frauen Sicherheit und Selbstvertrauen 








Echt nur in der blauen Packung! 


Vor jeder Überraschung unterwegs, 
besonders auf der Reise, schützt Sie die mit den ! 
gleichen Vorzügen ausgestattete CAMELIA-,; 
- Taschenpackung, die sich selbst in der kleinsten I 


ı Damenhandtasche unauffällig unterbringen laß: 










das ist die große Kunst des Lebens. Erfolge haben, jeder Situation gewachsen sein — welche Frau möchte das nicht? 
Seien Sie selbstbewußt, glauben Sie an Ihre Chance! - Auch während der kritischen Tage erhalten Sie sich Ihre Un- 
befangenheit, wenn Sie der naturgemäßen CAMELIA-Hygiene vertrauen. Und immer sind Sie obenauf, denn 
CAMELIA ist die Brücke zur unbedingten Selbstsicherheit. 


Viele Lagen feinster flaumiger CAMELIA-WAatte (aus Zellstoff) garantieren höchste Saugfähigkeit. 
"N & CAMELIA bewahrt Sie vor jedem inneren Druck- oder Staugefühl. 
Abgerundete Ecken sorgen für beschwerdeloses und unauffälliges Tragen. 
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Auf den Stoff kommt es an... 


Form, Farbe und Preislage mögen Sie nach Ihrem persönlichen 
Geschmack wählen — aber wenn Sie Freude haben wollen an Ihrer 
Kleidung und Gewißheit über die Stoffqualität, dann verlassen Sie 
sich nicht auf das Wort „Popeline”, achten Sie auf dieses eingenähte 


Web-Etikett: 


Nur wenn die Marke eingenäht, 
ist's wirklich NINO - Qualität! 


Die leichte, gesunde und zweckmäßige Damen-, Herren- und Kinder- 
kleidung aus NINO-FLEX gibt es in allen guten Geschäften des Be- 


kleidungseinzelhandels 
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aus. Jetzt soll es hier sauber werden! 
Und Juliette mag den Schrecken erle- 
ben, daß ihre Schwester, die den gan- 
zen Tag im Büro schwer gearbeitet hat, 
nach Hause kommt und die ganze Woh- 
nung von Anfang bis zu Ende scheuern 
muß. Sie wischt Staub. Sie wäscht ab. 
Sie arbeitet mit verbissener Energie, 
um fertig zu sein, bevor Juliette auf der 
Bildfläche erscheint. Aber die Uhr wird 
zehn, und Juliette ist noch nicht gekom- 
men. Marguerite brät sich ein paar 
Spiegeleier und ißt sie mit einem Stück 
Brot dazu. Sie zwingt sich zum Essen. 
Sie verliert immer den Appetit, wenn 
sie böse ist. Und jetzt ist sie ganz er- 
bittert. Es ist rücksichtslos von Juliette, 
sie so in Schrecken zu versetzen. Ob 
ihr ein Unglück zugestoßen ist? Nein, 
dann würde ihr ein Bescheid nach Hause 
geschickt. Das wird immer getan. Juliet- 
tes Name und Adresse sind innen in 
ihrem Mantel eingenäht, das war Mar- 
guerites Idee, und in ihrer Tasche liegt 
außerdem ein Zettel mit Namen und 
Adresse. Um diese Zeit des Abends 
kann sie doch nicht spazierengehen. Es 
ist schon längst dunkel. Wozu sollte sie 
so spät noch allein durch die Straßen 
laufen? Vielleicht ist sie gegangen, um 
sich einen Film anzusehen. Juliette geht 
gern ins Kino. Hatte sie denn aber Geld 
für eine Karte?Sie hat doch wohl nichts 
von ihrem Bankkonto abgehoben? 


Marguerite geht rasch hinein und öff- 
net den Sekretär, hebt die Tischwäsche 
in der untersten Schublade hoc. Dort 
liegen beide Bankbücher. Sie haben das 
Geld von ihrem Vater geerbt. Sie 
schlägt Juliettes auf, nein, Gott sei 
Dank, die Summe ist unangetastet. Sie 
hat Juliette aufs strengste verboten, 
an dieses Geld zu rühren. 

Die Uhr wird elf, halb zwölf, halb 
eins. Marguerite sitzt in dem kleinen 
Wohnzimmer, in ihrem Kimono gehüllt, 
und -wartet. Sie hat zu lesen versucht, 
kann aber ihre Gedanken auf nichts 


anderes richten als auf Juliette. Zorn 
ist mit Angst gemischt, bis sie hört, daß 
draußen ein Schlüssel ins Schloß ge- 
steckt wird. Da verschwindet die Angst 
und weicht einer tiefen Erleichterung, 
und dann bleibt nur der Zorn zurück. 

Sie sitzt still und hört, wie Juliette 
lautlos über den Flur in ihr Zimmer zu 
schleichen versucht. Aha! Sie ist also 
obendrein noch feige. Marguerite steht 
erregt auf und öffnet die Tür zum Flur. 
Juliette ist bis zu ihrer Tür gekommen, 
schleichend, mit den Schuhen in der 
Hand. Sie wendet sich um, als die Tür 
zum Zimmer aufgeht und das Licht auf 
den Flur hinausfällt. Sie sieht Margue- 
rite im Kimono, weiß vor Zorn im Ge- 
sicht. Aber Juliette bekommt keinen 
Schreck. 


„Na, bist du noch wach?“ fragt sie, 
„ich dachte, du schliefest längst.“ 


Marguerite entgegnet bitter: „Wenn 
du nicht nach Hause kommst? Wenn ich 
keine Ahnung habe, ob dir ein Unglück 
zugestoßen ist? Wie kannst du dich 
nur so aufführen?“ Juliette läßt ihre 
Schuhe mit einem Krach zu Boden fal- 
len. Sie geht. weiter in ihr Zimmer hin- 
ein und entzündet die Lampe. Mar- 
guerite folgt ihr. Die Szene entwickelt 
sich nicht so, wie sie sie sich gedacht 
hatte: Juliette weinend und reumütig 

. sie selbst auf dem Sofa in der klei- 
nen Wohnstube sitzend, steif, blaß und 
gerecht. 


Nein, sie geht hinter Juliette her, die 
aus irgendeinem Grunde verändert ist. 
Juliette steht auf Strümpfen mitten im 
Zimmer. Ihr Haar hängt zottelig um sie 
herum. Die eingedrehten Locken vom 
Morgen sind in dem feuchten Wetter 
ausgegangen. Sie ist klein und breit. 
Ihr Gesicht ist gerötet, erhitzt und 
strahlend siegessicher. Es zeigt einen 
Ausdruck von Triumph, den Marguerite 
nie zuvor gesehen hat. Sie reckt die 
Arme über ihren Kopf, gähnt und sagt: 
„Ich bin müde, ich will ins Bett.“ Nicht 
ein Wort zur Entschuldigung oder Er- 


klärung. Sie fängt an, sich zu entklei- 
den. Marguerite fragt zornig: 

„Wo bist du gewesen?“ 

Juliettes kleine Augen funkeln vor 
Munterkeit und Schadenfreude. Sie 
zieht sich den Rock über den Kopf, und 
während ihr Gesicht darin verborgen 
ist, murmelt sie: 

„Das möchtest du wohl gerne wissen, 
was?“ $ 

Juliette kichert. Sie steht in Schlüpfer 
und Leibchen. Plötzlich hebt sie sich 
auf die Zehenspitzen, streckt die Arme 
aus und fängt an zu tanzen, während 
sie den Walzer aus der „Lustigen 
Witwe“ summt. Sie tanzt immer rund- 
herum, streckt die Arme vor sich aus, 
als umfasse sie einen unsichtbaren 
Tanzpartner, dreht sich trippelnd um 
sich selbst, brum- 
mend und summend. 


dem Lände, sie weiß nicht mehr genau 
wo ... nicht den Namen, aber es ist 
eine kleine Stadt nicht weit von hier, 
Ein ganz kleiner Ort. Und morgen, 
Sonntag, soll sie mit ihm hinausfahren 
und das Haus besichtigen und sagen, 
ob sie es mag und dort wohnen möchte, 
wenn sie geheiratet haben. Sie erzählt 
auch, daß sie heute abend in einem 
Restaurant zusammen soupiert haben, 
in dem sie nie zuvor gewesen ist. Sie 
tranken eine Flasche Wein, um das Er- 
eignis zu feiern ... die Verlobung! Sie 
haben auch sogar getanzt! Juliette hat 
getanzt! Es ist viele Jahre her, seit sie 
zuletzt getanzt hat. Jetzt ist sie wieder 
jung geworden. Ist das nicht wunder- 
bar? Versteht Marguerite auch so rich- 
tig, was für ein schwindelndes Glück 





Ihr Gesicht ist rot und 
glänzend, von dem 
brausenden Haar um- 
rahmt. Sie sieht 
lächerlih und _tra- 
gish zugleich aus. 
Marguerite starrt sie 
entsetzt an. 


„Du hast getrun- 
ken“, sagt sie voller 
Ekel, „du bist ja 
nicht nüchtern.“ 

Juliette stößt einen 
entzückten,kreischen- 
den kleinen Laut aus, 
wirft sich hintenüber 
auf ihr Bett und zap- 
pelt mit den Beinen 


u“ 





„Vieien Dank — ich trinke nichts!“ 








in der Luft. Es dauert 
eine Weile, bis Mar- 
guerite sie dazu bringen kann, einiger- 
maßen vernünftig zu sprechen; denn 
Juliette ist es gar nicht wohl dabei, als 
sie über ihr Abenteuer berichtet. Sie hat 
Angst, daß die Schwester ihr dessen 
Fortsetzung durchkreuzen könnte. Nach 
und nach rückt sie aber doch damit her- 
aus, denn es ist ja doch so ganz wunder- 
bar, von dem großen Glück erzählen zu 
dürfen, das ihr widerfahren ist. 

Sie hat sich verlobt! 

Und soll bald heiraten! 

Er ist Witwer, er hat Vermögen ... 
nicht viel, aber genug, daß sie recht gut 
leben können. Und er hat ein Haus auf 


plötzlich auf ihre Schwester hernieder- 
gefallen ist? Ein Mann, ein. schöner, 
wohlhabender Mann liebt sie und will 
sie heiraten! Das ist wahrlich mehr, als 
Marguerite erwartet haben mag, wie? 
Marguerite ist verblüfft und unruhig 
Sie kann es kaum glauben, daß Juliette, 
so wie sie aussieht, mit dem dicken 
Körper und dem ein wenig törichten 
Gesicht, einen Ehemann finden kann 
Aber es scheint ganz in Ordnung zu 
sein. Wie heißt dieser Mann? Albert 
Moreas. Ist er gebildet? lMarguerite 
fürchtet, daß Juliette auf einen gewöhn- 
lichen und groben Kerl ganz ohne jede 





Aässen Are Ahre hhösheit sichtbar werden 


Palmolive verleiht Ihrem Teint 


Aische und Zartheit 


während sie Ihre Haut reinigt 


Entdecken Sie selbst, wie es Frauen überall getan haben, daß man durch 
regelmäßige Gesichtspflege mit Palmolive-Seife einen lieblicheren Teint erreicht. 
Beginnen Sie noch heute mit der Palmolive-Schönheitspflege! 


Massieren Sie 3mal täglich je 1 Minute den milden, dezent duftenden 
Palmolive-Schaum sanft in die Haut. Spülen Sie ihn zuerst mit warmem, 
danach mit kaltem Wasser ab. 
Tun Sie dies, so dürfen auch Sie eine Verbesserung Ihres Teints innerhalb von 
14 Tagen erwarten! Weichere, glattere, klarere Haut, weniger kleine Unreinheiten. 
Der Teint wird lieblicher, leuchtender, strahlender! 
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£rziehung hereingefallen ist. Aber nein, 
Juliette erwidert, daß er mehr als gebil- 
t ist. 
je ® Juliette sicher, daß er Vermögen 
hat? Er ist doch wohl nicht auf ihr Geld 
aus? Juliette ist glücklich. Sie will gut 
gegen die arme Marguerite sein. Sie 
wird nicht grob, da Marguerite andeu- 
tet, daß Herr Moreas vielleicht ein 
Geldjäger ist. Sie erzählt statt dessen, 
daß Herr Moreas sie mehrmals nach- 
mittags eingeladen hat, wenn Margue- 
rite nicht zu Hause war. Heute abend 
sind sie auch in einem Kabarett. gewe- 
sen. Sie hatten die besten Plätze, und 
sie tranken Wein. Und morgen wollen 
sie hinausgehen und Herrn Moreas 
Haus ansehen. O ja, er hat Geld genug! 
Er ist ein vielbeschäftigter. Mann! Ge- 
schäfte! Es ist ihr nicht ganz klarge- 
worden, was es für Geschäfte sind, aber 
er hat eine Menge zu tun ... eine 
Menge Sitzungen, seine Zeit ist knapp. 
Er muß von einem Ende der Stadt zum 
anderen stürzen, um alles zu schaffen. 


Morgen kann Marguerite einen Schim- 
mer von ihm erspähen, später wird sie 
ihn natürlich richtig kennenlernen. Aber 
morgen wird sie einen Schimmer von 
ihm zu sehen bekommen. Er wartet 
unten an der Haustür auf Juliette. 
Pünktlich um zehn Uhr am Vormittag 
kommt er, um sie abzuholen, dann fah- 
ren sie aufs Land. Und nun soll Mar- 
guerite zu Bett gehen, aber erst soll sie 
zu ihr kommen und ihr einen Kuß ge- 
ben und ihr gratulieren, sie muß sich 
für sie mitfreuen, sie ist doch ihre herz- 
liebe Schwester. 

Juliette streckt in plötzlicher Zärtlich- 
keit und vollMitleidmit ihrer armen, ein- 
samen Schwester die Arme nach ihr aus. 
Sie umarmen einander, aber Margue- 
rite macht sich rasch wieder von ihr 
frei. Es ist ihr zuwider, Juliette anzu- 
rühren, nun, wo ein Mann sie berührt 
hat. Da ist etwas fremdes, ekelhaftes, 
wovon sie sich am liebsten zurückhalten 
will, etwas, an das sie nicht denken 
mag, etwas, das sich auszumalen ihren 
Abscheu erregt. Sie hat beinahe die 
Vorstellung, als sei Juliette ein gefal- 
lenes Mädchen. 

Marqguerite dreht sich in der Tür noch 
einmal um und fragt: „Wie hast du ihn 
denn kennengelernt?“ 

Sie sieht mit Entsetzen, wie die Frage 
Juliette verwirrt, die Röte in ihrem 
Gesicht vertieft sich. Einen Augenblick 
denkt sie sogar nach und sagt dann: 
„Auf der Straße.” ‘ 

Und da ist es Marguerite völlig klar, 
daß die Schwester lügt. Sie wiederholt 
aber dennoch mit Entsetzen: „Auf der 
Straße? Du hast mit einem fremden 
Mann auf der Straße Bekanntschaft ge- 
schlossen?” 

Juliette erfindet schnell eine kleine 
Geschichte, wie sie strauchelte und fiel, 
und wie er nach ihr griff, so daß sie 
nicht ganz auf das Gesicht fiel, was sie 
sonst getan hätte ... ganz bestimmt! 
... Und er war so fürsorglich und um- 
sichtig gewesen und hatte sie ein Stück 
auf den Weg gebract, und sie waren 


ins Gespräch gekommen. So war es zu- 


gegangen. Juliette blickt die Schwester 
an und versucht, ihre kleinen, unzuver- 
lässigen Augen so in ihre Gewalt zu 
bekommen, daß sie zuverlässig wirken. 
Marguerite fragt: „Ist er hiergewe- 
sen?” : 
„Nein, nein“, antwortet Juliette und 
sieht wieder unzuverlässig aus. 


Am Sonntagmorgen regnet es. Mar- 
guerite erwacht und hört die Tropfen 
gegen die Scheiben klatschen. Sie liegt 
einen Augenblick nachdenkend da: was 
sollte heute Unangenehmes vor sich ge- 
hen? Dann wird sie hellwach, ihr fällt 
Juliette ein und ihr Herr Moreas, und 
plötzlich merkt sie, daß sie hämmerndes 
Kopf wehhat. Sonntagsmorgensbekommt 
sie immer den Kaffee ans Bett gebracht. 
Juliette pflegt mit dem Kaffee gegen 
acht Uhr zu kommen. Aber jetzt ist es 
halb neun. Dann wird sie ihn also heute 
nicht bringen. Marguerite fängt an, sich 
wie eine Märtyrerin zu fühlen. Und sie 
meint, Juliette nicht rufen und nicht 
mit ihr herumkommandieren zu kön- 
nen ... wenn es auch auf die liebens- 
würdigste Weise geschieht ... so wie 
sie es in früherer Zeit getan hat. Alles 
Ist seit gestern verändert. Marguerite 
empfindet einen heftigen Zorn gegen 
Herrn Moreas. Ihr Kopfsehmerz nimmt 
zu. Sie weiß genau, daß sie jetzt die 
nervösen Schmerzen bekommt, so daß 
sie eigentlich im Bett bleiben und von 
Juliette‘ gepflegt werden müßte. 


Aber jetzt hört sie plötzlich Juliette 
an der Tür. Die Klinke wird langsam 
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Von Rote Sand bis Altona 


Kommt „Rote Sand“ voraus in Sicht 


nach wochenlanger Fahrt, 
dann hat die Heuer Bleigewicht, 
die man auf See gespart. 


Und ist der „Rote Sand“ passiert, 
denkt Hein nur noch: „Marie!“ 
Ganz blutig hat er sich rasiert, 
so zittern ihm die Knie. 


Bei „Elbe Eins“ nimmt er die Pütz 


und wäscht sich wie verrückt, 
und steigt dann in die Unnerbüx, 
die ihm Marie gestrickt. 


Die Stunden dehnen sich beinah’ 
wie damals um Kap Horn, 


Cuxhaven, Glückstadt, Altona, — 


und nun man flink von Bord. 


Da steht ja auch schon die Marie, 
wie’s nur die eine gibt, 


und lacht und weinet wie noch nie, — 


so ist es, wenn man liebt. 


Wir aber wollen weitergehn, 
sonst werden wir noch rot, 


und laßt uns singen laut und schön: 


Die Seefahrt, die ist not! 





























































in Motiv, das 
in jedem Album Wylh 


Die erste Aufnahme mit der neven Agfa Karat 36 
hat oft ein anderer für Sie gemacht! Bevor die Camera dem Photo- 
freund dazu dient, den flüchtigen Augenblick festzuhalten, wird im 
Werk ein höchst nüchternes Motiv aufgenommen: die „Testtafel”. 
Hier zeigt es sich, ob das Objektiv bis zum Bildrand scharf zeichnet, 
ob die Wiedergabe des feinen Linien-Netzes bis ins Letzte genau ist. 





Die farbkorrigierten Objektive der Agfa Karat 36 sind absolute 
Spitzenleistungen optischer Präzision. Sie zeichnen nicht nur scharf, 
sondern tonwertrichtig. Charakteristisches Merkmal der Agfa 
Karat 36 ist der Schnellaufzughebel, der gleichzeitig den Film trans- 
portiert und den Verschluß spannt. Besonders auch durch den hellen, 
gekuppelten Meßsucher ist die Agfa Karat 36 eine ausgesprochene 
Schnellschuß-Camera. Die außerordentlich lichtstarken Objektive 
— 1:2 — (mit Antireflexbelag) und die Blitzlicht-Synchronisation 
machen jede Aufnahme möglich. 
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Ayfa Karat 36 

Die Kleinbild-Camera, 

die alle Phototräume 
verwirklicht. 
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Zur guten Agfa-Camera gehört der gute Agfa- Film 
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Die Geschäfte eines schönen Mannes 
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heruntergedrückt, denn Juliette klinkt 
mit dem Ellbogen, da sie in beiden 
Händen das Teebirett trägt. Sie tritt ein 
und macht die Tür mit dem Fuße wie- 
der zu. 

„Guten Morgen“, sagt sie. 

Marguerite stellt mit Bitterkeit fest, 
daß sie strahlend froh aussieht. Ihr 
Haar ist gelockt. Sie muß heute morgen 
die Brennschere genommen haben. Sie 
hat sich also für die Begegnung mit 
Herrn Moreas das Haar gebrannt und 
deshalb die Schwester eine halbe 
Stunde auf den Kaffee warten lassen! 
Marguerite trinkt ein paar Schluck, 
dann setzt sie die Tasse wieder auf den 
Tisch zurück. Sie verspürt keinen Appe- 
tit und will nichts essen. 


Dafür aber ißt Juliette ein Stück Brot 
nach dem anderen und trinkt den Kaf- 
fee mit einer Menge Sahne und Zucker 
dazu. Sie nimmt keine Rücksicht auf 
ihre Figur. Ein gewaltiges Doppelkinn 
hat sie schon, ihre Wangen hängen 
schwer nach unten, aber sie ißt mit 
Wonne, während ihre kleinen Augen 
vor Vergnügen glitzern. 


Sie will sich eine Dauerwelle machen 
lassen! Drei neue Kleider will sie ha- 
ben ... mindestens! Und sie soller so 
weit geschnitten werden, daß sie nicht 
immer das Korsett anzuhaben braucht, 
von dem Marguerite sagt, sie müsse es 
tragen, weil sie nicht so mager ist wie 
Marquerite. Man kann sich nicht ein- 
fach gehen lassen und morgens lange 
schlafen und essen, was man will, dann 
wird man eben dick, sagt Marguerite. 
Aber Herr Moreas sagt, daß er magere 
Frauen nicht leiden kann... Sie will 
morgens lange schlafen, und die Balkon- 
türen sollen offenstehen, die Sonne 
scheint, und das Mädchen kommt mit 
dem Kaffeetablett. Wenn die gnädige 
Frau aufsteht, wird sie nicht das Korsett 
anziehen, sondern lose, leichte Kleider, 
damit sie „sich gehen lassen“ kann, so- 
viel es ihr paßt. Sie will im Sonnen- 
schein durch den Garten gehen und nichts 
tun, nicht reinmachen, nicht aufräumen, 
sondern die Hühner und die Katzen und 
die Kaninchen füttern... viel Vieh- 
zeug will sie haben... das ganze Haus 
voller Tiere... den ganzen Garten voll 
...kleine, dicke, warme, weiche Tiere, 
die sanft und freundlich sind. Die Uhr ist 
ein Viertel nach neun. Es sind nur noch 
drei Viertelstunden, sie muß sich beeilen. 
Sie muß noch ihre Bluse bügeln, die 
gestern so zerknautscht wurde, sie muß 
sich noch waschen, sie muß sich an- 
ziehen, Sie darf Herrn Moreas nicht war- 
ten lassen. 


„Willst du noch mehr haben?” fragt 
sie Marguerite, nimmt das Teebrett und 
trägt es in die Küche hinaus. Nicht eine 
einzige mitleidige Frage, 
weshalb die Schwester 





gutes Kostüm mit der frischgebügelten 
Bluse angezogen und den dunkelblauen 
Filzhut auf. Mit hellgrauen Handschuhen, 
den Schirm in der Hand und den Regen- 
mantel über dem Arm sitzt sie am Fen- 
ster in Marguerites Zimmer und wartet, 
Mit dem Schlage zehn will Herr Moreas 
unten an der Haustür sein. 

„Ih werde schon dafür sorgen, daß 
wir auf die andere Seite der Straße hin- 
übergehen, damit du ihn sehen kannst‘, 
sagt Juliette. 

Marguerite hat den einen Arm über 
die Augen gelegt, um der Schwester an- 
zudeuten, daß sie die hochgezogene 
Gardine schwer ertragen kann. Regen- 
wetterbeleuchtung ist das schlimmste 
für ihre Augen, wenn sie Kopfweh hat; 
aber Juliette bemerkt es gar nicht. 

„Du kannst uns leicht sehen, wenn wir 
drüben entlanggehen“, sagt sie. 

„Es geht mir nicht gut. Ich glaube, ich 
kann heute kaum aufstehen“, murmelt 
Marguerite. Und Juliette erwidert: 


„Nun, dann bleib doch einfadı im 
Bett! Das ist eine gute Idee! Es ist auch 
gar kein Wetter zum Aufstehen, wenn 
man nicht etwas Besonderes vorhat.“ 
Die letzte Bemerkung ist herzlos und 
taktlos zugleich. Juliette hat sich ver- 
ändert. Herz hat sie sonst immer gehabt. 
Herr Moreas übt bereits einen schlechten 
Einfluß aus, 

Die Uhr im Wohnzimmer schlägt jetzt 
zehn. Sie muß fort. Herr Moreas wartet 
unten. Sie neigt sich schnell über Mar- 
guerite und küßt sie zum Abschied auf 
die Wange. 

„Gute Besserung“, sagt sie, „ich komme 
irgendwann heute abend wieder. Id 
weiß nur nicht, wann. Ruh dich nun 
wirklich gut aus.“ 

Und dann geht sie. Sie zieht die Woh- 
nungstür hinter sich ins Schloß. Margue- 
rite bleibt in einer Woge von Zorn und 
Bitterkeit zurück. Aber sie kann dod 
nicht an sich halten, sie muß Herm 
Moreas sehen. Sie richtet sich im Bett 
auf. Es hämmert in ihrem Kopf, aber sie 
muß zum Fenster hinausschauen, um ihn 
zu sehen. Sie stellt sich hinter die Gar- 
dine, wo man sie nach ihrer Vermutung 
nicht entdecken kann. 


Da sind sie! Juliette ist ein kleiner 
dicker Klumpen, noch ungeschickter an- 
zusehen neben der hohen, schlanken 
Gestalt von Herrn Moreas. Er sieht gut 
aus. Ja, er hat geradezu eine schneidige 
Figur — er trägt einen grauen Mantel 
und einen grauen Hut. Diskret gekleidet. 
Ein schöner Mann, soweit sie es von hier 
aus erkennen kann. Er hat seinen Arm 
unter Juliettes geschoben. Juliette 
watschelt wie immer von dannen. Sie 
wäre beinahe über den Rinnstein am 
Bürgersteig gestrauchelt, aber Herr 
Moreas’ Arm hält sie fest und stützt sie. 





nichts ißt. Keine zar- 
ten Vorschläge für ein 
Pulver oder herunter- 
gelassene Vor e. Ju- 
liette schleicht durchaus 
niht auf den Zehen- 
spitzen herum und flü- 
stert. Sie singt aus voller 
Kehle, während sie den 
Gasofen im Badezimmer 
anzündet und das Wasser 
mit einem hohlen, pol- 
ternden Ton in die Wanne 
zu fließen beginnt. Mar- 
guerite liegt: da und 
lauscht. Ihr Kopf schmerzt, 
aber sie muß dennoch 
den Schritt der Schwester 
durch die Wohnung ver- 
folgen. Plötzlich hört sie 
Juliettes Stimme nicht 
mehr. Keinen Laut. Was 
tut sie jetzt? Ist sie in der 
Wanne? Einen Augen- 
blick scheint es Margue- 
rite, als höre sie leise 
Tritte auf dem Teppich 
drinnen und eine Schub- 
lade, die zugeschoben 
wird, aber gleich darauf 
ertönt Juliettes Brummen 
und Summen wieder aus 
dem Badezimmer. Nein, 
sie gibt sich wahrhaftig 
keine Mühe, um auf ihre 
Schwester Rücksicht zu 
nehmen, 

Zehn Minuten vor zehn 
ist sie fertig. Sie hat ihr 





' u 
Ran ud Stavic » 


„Wie finden Sie unseren neuen Kriegstanz? 
Hat der Chef in Paris gesehen !“‘ 
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Juliette dreht sich um, schaut zum Fen- 





ster hinauf, hebt ihre freie Hand... die 
Hand, in der sie die Tasche trägt... und 
winkt. Herr Moreas blickt ebenfalls 
hoch. Er zieht den Hut und grüßt zum 
Fenster hinauf. Sein Gesicht konnte sie 
nicht sehen, sie ist sofort wieder ins 
Zimmer zurückgetreten. Dann haben sie 
sie also doch hinter der Gardine sehen 
können ... 

Er hat dunkles, dichtes Haar, Er war 
ein gutaussehender Mann und be- 
deutend jünger als Juliette. Soviel 
man jedenfalls sehen konnte. Deshalb 
brauchte er es natürlich nicht zu sein. 
Juliette hält sich nicht gut. Was kann 
er doch nur an ihr finden? — 


Marguerite bleibt mehrere Stunden 
liegen. Schlafen kann sie nicht. Gegen 





Glas. Ihre Wanger haben etwas Farbe 
bekommen, und sie fühlt sich jetzt auch 
besser. Sie will ins Kino gehen. Auch 


dies Vergnügen kann sie sich in Zukunft. 


öfter gestatten, wenn sie nicht mehr für 
zwei bezahlen muß. 

Sie sieht sich einen Film an. „Wenn 
das Dunkel fällt“ heißt er. Und er ist 
sehr unheimlih, handelt von einem 
Mörder, der mit einem abgeschlagenen 
Kopf in einer Hutschachtel umherläuft. 
Ganz unwahrscheinlich und keine gute 


‚Unterhaltung für naive Seelen, sagt sie 


hinterher zu sich selbst. Aber es legt sie 
mit Beschlag, solange sie im Theater 
sitzt, und ihre Hände sind feuct vor 
Spannung, Für diese Zeit hat sie jeden- 
falls Juliette und Herrn Moreas ver- 
gessen. Als sie mit dem Menschenstrom 

hinausgeht, ist die Uhr 








ss. « „ lieber Himmel !“ 





neun, Es ist ganz dunkel. 
Sie eilt heimwärts, denn 
jetzt muß Juliette ge- 
kommen sein. Sie geht so 
rasch die Treppe hinauf, 
daß sie ganz außer Atem 
ist. Hinter sich hört sie 
das leise Zuklappen der 
Pförtnerluke. Oben in der 
Wohnung ist es dunkel. 
Juliette ist noch nicht da. 
Nun ja. Sie wird sich eine 
Tasse Tee kochen und zu 
Bett gehen. Schließlich 
muß sie ja morgen früh 
aufstehen. Sie kann nicht 
die halbe Nacht aufsitzen 
und auf Juliette warten. 


Juliette wird wohl spät 
kommen, ebenso wie 
gestern, Sie sind wohl 
zum Essen ausgegangen 
und vielleicht in ein Ka- 
barett wie gestern. Ein 
ganz feiner Mann kann 
er doch nicht sein, dann 
hätte er Juliette nicht in 
so ein Lokal geschleppt. 

Ja, aber Juliette ist er- 
wachsen. Sie ist obendrein 
noch im Begriff, alt zu 
werden. Sie ist älter als 
Marguerite. Marguerite 
kann sie doch nicht hier 
zu Hause anbinden, sie 
antüdern, wie man eine 
Kuh oder eine Ziege an- 








zwei Uhr steht sie auf. "Sie fühlt sich 
elend, versucht aber doch, sich etwas 
kalten Braten einzuverleiben. Dann 
zieht sie sich an und geht auf den Fried- 
hof. Der Regen hat aufgehört. Die Luft 
ist dunstig und klamm. Sie setzt sich auf 
die kleine Bank am Grabe der Eltern. 
Die Bank ist gerade so groß, daß sic und 
Juliette darauf Platz haben, wenn sie 
dicht zusammenrücken. Aber heute ist 
sie allein. Sie bleibt auf der Bank sitzen, 
bis es dunkelt. Dann erhebt sie sich. Ihre 
Sachen sind klamm geworden, und sie 
schaudert vor Kälte. Sie fährt nicht mit 
dem Autobus nach Hause, sondern läuft, 
um warm zu werden, Als sie an einem 
Kino vorüberkommt, fühlt sie sich einen 
Augenblick versuct, hineinzugehen. 
Aber dann entschließt sie sich anders. 
Sie will erst nach Hause gehen. Viel- 
leicht ist Juliette gekommen. Die Uhr 
ist ja nach fünf, und sie brach heute 
morgen um zehn Uhr auf. Es war ein 
furchtbarer Tag ohne sie. 


Sie nickt dem Pförtner zu, der den 
Kopf aus der Luke steckt, als sie vor- 
übergeht. Ihr ist, als sähe er neugierig 
hinter ihr drein. Vielleicht weiß er, daß 
Juliette mit einem Manne aus ist... 
Vielleicht ist Herr Moreas gerade jetzt 
oben „.,. Vielleicht hat Juliette ihn ein- 
geladen und hat erwartet, daß sie zu 
Hause wäre, Marguerite eilt die Treppen 
hinauf, Aber als sie aufschließt und in 
die Wohnung tritt, sieht sie sofort, daß 
Juliettes Mantel. und Hut nicht da hän- 
gen. So ist sie also noch nicht gekommen. 


Marguerite läßt einen Augenblick mut- 
los die Arme hängen und weiß nicht, 
was sie machen soll. Dann verspürt sie 
plötzlich Hunger und beschließt, aus- 
nahmsweise einmal leichtsinnig zu sein 
und eine Kleinigkeit in einem Restau- 
Tant zu essen. Es gibt hier in der Nähe 
eın nettes Lokal, wo eine einzelne Dame 
sehr gut hingehen kann, ohne belästigt 
zu werden, 

Sie geht in das kleine Caf& und be- 
kommt einen Tisch am Fenster. Der 
Kellner steht höflich da- und wartet auf 
ihre Bestellung. Suppe mit Champignons 
und Boeuf & la mode. Ein Glas Rotwein 
dazu. Danke sehr, — 

Der Rotwein belebt sie. Die kleine 
Karaffe enthält reichlich anderthalb 


tüdert. Nein, sie hat sich 
nichts vorzuwerfen. Wenn 
Juliette unglücklich wird, so ist es nicht 
ihre, Marguerites Schuld. Sie faltet ihre 
Hände und spricht ihr Abendgebet. Das 
hat sie niemals versäumt. 

‘Um zwei Uhr erwacıt sie mit einem 
Schrei und macht Licht. Sie hat geträumt. 
Sie betrachtet alle die bekannten Dinge 
in der Stube. Gottlob! Nur ein Traum! 
Sie hat geträumt, daß Herr Moreas in 
das kleine Wohnzimmer gekommen war 
und eine Hutschactel auf den Tisch 
gestellt hatte. Herrn Moreas’ Gesicht 
war jung und rund und unschuldig, ge- 
nau wie das Gesicht des Mannes im 
Film, Herr Moreas machte eine lächelnde 
und einladende Gebärde mit der Hand 
zu der Hutschachtel hin, so, als habe er 
ihr ein Geschenk gebracht. Marguerite 
saß auf dem Sofa und konnte sich nicht 
rühren. Sie wußte mit fürchterlicher Ge- 
wißheit, was in der Hutschachtel war. 


Sie richtet sich im Bett hoch und 
wischt sich mit einem Taschentuch, das 
sie immer unter dem Kopfkissen liegen 
hat, die Stirn. Nein, welch ein Alpdruck! 
Wie fürcterlih! Da kann man einmal 
sehen, was für einen Schaden so ein 
Film anrichten kann! Gedanken, die 
man sonst doch niemals hat, werden 
einem förmlich eingehämmert. Der 
Schreck vom Traum steckt noch in ihr. 
Sie ist nervös, als sie aufwacht. Sie 
steht auf, um nachzusehen, ob Juliette 
nach Haus gekommen ist. Sie macht auf 
dem Weg zu deren Zimmer Licht, blickt 
sich ängstlich in ihrem eigenen Zimmer 
um, geht weiter in das kleine Wohn- 
zimmer, zündet dort Licht an... und 
obwohl es lächerlich ist, klopft ihr Herz 
heftig beim Anblick des Wohnzimmer- 
tisches, sie fühlt eine Erleichterung, als 
sie nur die rote Schale darauf stehen 
sieht. Sie geht weiter in Juliettes Zim- 
mer. Sie macht Licht. Nein, das Bett ist 
unberührt. 

Marguerite sucht ihre steigende Angst 
zu bekämpfen. Sie geht in ihr Zimmer 
zurück, löscht die Lampe und rollt den 
Vorhang hoc. „Es ist kein Grund, sich 
zu ängstigen“, sagt sie zu sich selbst. 
„Juliette hat sich einfach wie ein leicht- 
fertiges Mädchen benommen ... um 
nicht einen schlimmeren Ausdruck zu 
gebrauchen. Die Nacht mit einem frem- 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 22] 
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Die Geschäfte eines schönen Mannes 


IFORTSETZUNG VON SEITE 21) 


den Mann in seinem Hause zu verbrin- 
gen! Wenn ein ganz junges, verliebtes 
Mädchen das tut, ja, kann man es viel- 
leicht mit Unverstand entschuldigen. Sie 
ist in ihrer Unschuld von einem Schlingel 
verführt worden. Aber ein erwachsenes, 
altes Frauenmensch! Das ist unverzeih- 
lich! Geschmacklos!” 

Am Morgen schreibt sie einen Zettel 
an Juliette und steckt ihn in den Spiegel 
im Flur, wo diese ihn sofort sehen muß, 
sowie sie zur Tür hereinkommt. 

„Juliette“, schreibt sie, nicht „liebe 
Juliette“, wie sie sonst auf die kleinen 
Zettel zu schreiben pflegt, die sie der 
Schwester mit diesem oder jenem Be- 
scheid hinterläßt. Nein, sie ist böse, und 
Juliette soll es. wissen. 

„Juliette. Rufe im Büro an, sobald Du 
nach Hause kommst! Ich bin ängstlich 
Deinetwegen! Marguerite!“ 

Kein Wort weiter. 

Ein Viertel nach fünf eilt Marguerite 
nach Haus. Sie rennt halb. Es lohnt sich 
für sie nicht, den Autobus zu nehmen, 


"er macht einen Umweg, und tatsächlich 


dauert es länger, wenn sie fährt. Sie 
läuft so rasch wie sie kann die Treppe 
hinauf, so, als sei sie ganz jung. Auf 
ihren Wangen haben sich rote Flecke 





„Am 23. April 1890.” 

„Warum haben Sie vier Tage gewar- 
tet, bevor Sie die Polizei aufsuchten?“ 

„Ich wollte, keinen Staub aufwirbeln, 
wenn es nicht notwendig wäre. Wenn 
sie nur fortgefahren und nicht nach 
Haus gekommen ist, weil sie... weil 
sie am liebsten mit ihm zusammensein 
wollte, dann . . . ja so etwas erzählt 
man andern ja nicht gern. So was mel. 
det man doch nicht der Polizei.” 


„Und warum glauben Sie jetzt nicht 
mehr, daß ihre Abwesenheit auf ihre 
Verliebtheit in Herrn Moreas zurückzu- 
führen ist?“ 

„Sie ist vier Tage fort... .. vier Tage! 
Und sie ist sonst nie mehr als einige 
wenige Stunden von zu Hause fortge- 
wesen! Und sie sagte, sie wollte am 
selben Abend zurückkommen!“ 


„Hat sie einen Hang zum Herumstrei- 
chen gezeigt?” 
„Nein, niemals . . .. niemals.” 


„Sie hatte also an dem Abend, bevor 
sie verschwand, ziemlich getrunken?“ 

„Nein, das nicht gerade! Nur wenig... 
sie war nur ein wenig . . . wie nennt 
man das? Aufgeräumt!” 

„Mir schien so, als sagten Sie vorher, 
sie sei betrunken gewesen?“ Habe ich 
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das gesagt? ... Dan ü Si - 

gebildet, und. sie weiß nicht, welche shuiligen. . SO mike Sn dep nicht 1 
Worte sie finden soll, um ihrem Zorn ,,, betrunken war sie nicht ... nicht so .S 

Luft zu machen, wenn sie Juliette gegen- richtig . . .“ es 
überstehen wird. Sie hat versucht, in Sie kann ihm nicht sagen, daß Ju- Stra 
Gedanken eine Szene zwischen ihnen zu jjette betrunken gewesen ist. Es klingt .\ 
konstruieren, hat es aber wieder auf- ,„, schrecklich, wenn es auch eigentlich Meiı 
gegeben. Ihre Einbildungskraft reiht wahr war. Sie muß der Schwester „lı 
nicht aus. Ihre Hände beben, als sie den „chreckliches Benehmen ein wenig be- nien 
Schlüssel in die Tür steckt; und sie ist schönigen dürfen. sam 
er als sie no > „Und sie hatte diesen Herrn Moreas Si 

itt. Dort bleibt sie ganz still ste f Straße k 1 D ; 
und sieht, daß Juliettes Mantel niht an °" sea a ar ae 2 
F seinem üblichen Platz hängt. Der Zorn J 
Fi weicht, und sie ist von Angst gepackt. "T 
5 Der Sicherheit halber geht sie in Juli- T 
{ ettes Zimmer, wo sie das Nachthemd "r 
we auf dem Bett liegen sieht, genau wie Schv 
Fr heute morgen. Dann schließt sie die Tür J 
F wieder, geht ins Wohnzimmer, setzt sich "| 
Glücksklee bri . mit dem Mantel aufs Sofa, legt den ' 
- en E a en Kopf auf den Tisch und bricht in Trä- ion 

volle Aroma des Kafiees nen aus. 

. „I 
zur Geltung, denn sie Drei Tage später geht sie zur Polizei. M 
verwässert ihn nicht - Sie sitzt vor dem Polizeikommissar zu F 
} und erklärt ihm, was sie weiß. auf 

Jj' „Er hieß Moreas.” sie 
el Zn „Moreas ... und der Vorname?“ brin 
RN, „Den weiß ich nicht.” etw: 
EEE". „Sie kennen nicht seinen Vornamen?” Bi 
„Nein...ich glaube nicht, daß Juliette rech 
ihn ein einziges Mal genannt hat, und kom 
SS SE wenn sie es getan hat, so habe ich es dies 
IS vergessen.“ u 
23 „Wie sah er aus?” gueı 
IS „Er war groß und schlank und hatte - 
= dunkles Haar. Er trug einen grauen Ihre 
_ Mantel und einen grauen Hut.“ Br 
N; „Wie alt ist er nach Ihrer Schätzung Sc 

Sn gewesen?“ das 
„Das weiß ich nicht... 35...40 Jahre 1.0, und 
...ich habe ihn nur oben vom Fenster 1 
gesehen, aber es schien mir, als sei er Ban) 
jüngef gewesen als meine Schwester.“ \ 

/ „Wie alt ist sie?“ „irgend etwas stimmt doch bei der " 
TAMIN D ANGERE ICHERT Be “45 Jahre.” nach Nummer nicht .. .“ R 

en SEEN „Wann ist sie geboren?” 
F j j VELVETA hab 
rauen wissen, was Sıe an apen 
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nicht umsonst die meistgekaufte Käse- 
marke der Welt! — Ein ERIEEB-Produkt 
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Be 
„Für die Entwicklung der Kinder „FürsBüronehme ich gernVELVETA 
gibt es nichts Besseres. Auch mein mit, er streicht sich so leicht wie 
Mann und ich essen VELVETA Butter, und dann liebe ich auch den 
immer wieder gern.” feinen Rahmgeschmack.” 


22 


„Ich war überrascht, wie vielseitig 
VELVETA zu verwenden ist,so auch 
zum Kochen von schnellen Gerich- 
ten: VELVETA macht sie pikanter.” 
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| „Gut, lassen Sie sie hier I“ 





Amall Sale . 


fort. Es lag am Abend 
vorher noch im Sekretär 

.„ bevor sie... bevor sie 
verschwand, ...Ich habe 
an dem Abend selber 
nachgesehen. Aber gestern 
fiel es mir plötzlich ein, 
daß sie im Wohnzimmer 
war an dem Morgen, als 
sie mit Herrn Moreas zu- 
sammen fortfuhr, und ich 
meinte gehört zu haben, 
wie eine Schublade zuge- 
schoben wurde. Ich habe 
nicht gehört, daß sie auf- 
gezogen wurde, aber ich 
hörte, wie sie sie zuge- 
macht hat. Die Schubfä- 
cher in dem Sekretär ge- 
hen so schwer auf und zu 

sie quietschen, fast 
wie wenn eine Tür 
kreischt ... 

„Jawohl, jawohl, aber 
was ist mit dem Bank- 
buch?“ 

„Es ist nicht mehr da. 
Sie muß es an dem Mor- 
gen mitgenommen haben, 
als sie wegfuhr. Meines 
liegt noch in der Schub- 
lade, aber das ihre ist 
weg.“ 

„Wieviel stand auf dem 
Buch?“ 

„15000 Francs.” 








„Ja, das sagte sie . 
es nicht.” 

„Sie sah aus, als ob sie log... und 
es war nicht Juliettes Art, auf der 
Straße Bekanntschaften zu machen.” 


„Wo kann sie ihn denn nad Ihrer 
Meinung kennengelernt haben?“ 


„Ih weiß es nicht... sie kennt fast 
niemand, sie kommt mit niemand zu- 
sammen.” 

Sie sagten, sie sei am Abend, bevor 
sie verschwand, mit Herrn Moreas in 
einem Kabarett gewesen?“ 

ur 

„In welchem Kabarett?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Haben Sie ein Bild von Ihrer 
Schwester? 

„Ja, ja, aber nicht bei mir.“ 

„Wir müssen ein Bild haben. Sollen 
wir jemand danach schicken, oder wol- 
len Sie es selbst herbringen?“ 

„Ih bringe es selbst.“ 

Marguerite hält es sowieso nicht aus, 
zu Hause zu bleiben. Sie will viel lieber 
auf die Straße hinausgehen, und wenn 
sie der Polizei ein Bild von Juliette 
bringt, so meint sie, sie trage. doch 
etwas dazu bei, sie wieder aufzufinden. 

„Wir werden durh den Rundfunk 
recherchieren lassen“, sagt der Polizei- 
kommissar, „vielleiht kommen wir auf 
diese Weise zu einem Ergebnis.“ 

„Ja, danke ... danke“, sagt Mar- 
guerite. y 

„Wenn Sie uns dann ein Bild von 
Ihrer Schwester bringen würden ...“ 

„Ja, gewiß, das werde ich tun.“ 

Schon in der Tür, fällt Marguerite 
das Bankbuc ein. Sie wendet sich um 
und sagt: 

„Ich habe vergessen, Ihnen von dem 
Bankbuch zu erzählen.“ 

„Von welchem Bankbuc?“ 

„Juliettes.“ Marguerite preßt die 
Hände zusammen. „Ihr Bankbuc ist 


. aber ich glaube 





„Das könnte doch dar- 
auf deuten, daß sie die 
Absicht gehabt hat, längere Zeit weg- 
zubleiben, wenn sie so viel Geld mit- 
genommen hat.“ 

„Nein ... nein, das ist nicht richtig. 
Die Absicht hatte sie nicht. Sie sagte, 
sie würde am Abend wieder zurück 
sein.” 

„Ja, das sagte sie. Aber sie hat Sie 
ja vorher schon belogen in bezug auf die 
Bekanntschaft mit Herrn Moreas, nicht 
wahr? Könnte sie es nicht auch getan 
haben, als sie sagte, daß sie zurück- 
kommen würde?” 

„Nein, das ist nicht denkbar! Ich 
kenne Juliette. Ich kann es ihr immer 
ansehen, wenn sie lügt .. . sie ist wie 
ein Kind... sie bekommt einen roten 
Kopf und stottert .. . und sie würde 
auch nicht fortbleiben, ohne mir eine 
Nachricht zu geben .. . sie würde mir 
keinen solchen Schrecken einjagen .. 
sie ist so liebevoll ... ich kenne Juliette.“ 


Marguerite legt die Hände vors Ge- 
sicht und bricht in Tränen aus. 

Am Abend sitzt sie im Zimmer vor 
dem Rundfunkapparat und hört die 
Stimme des Sprechers: 

„Fräulein Juliette Papoul ist 45 Jahre 
alt, etwa 1,56 m groß. Sie ist stark, hat 
braunes Haar und blaue Augen. Sie 
trägt ein graues Straßenkostüm, einen 
dunkelblauen Filzhut und braune Stra- 
ßenschuhe. Sie hat einen Regenmantel 
über dem Arm, einen Schirm und eine 
kleine braune Handtasche. Sie ist wahr- 
scheinlich in Begleitung eines großen, 
schlanken, dunklen Mannes in grauem 
Mantel und Hut. Er nennt sich Moreas. 
Wir wiederholen die Beschreibung von 
Fräulein Juliette Papoul. Sie ist 45 Jahre 
alt, Größe etwa 1,56 m. Sie ist stark, hat 
braunes Haar und blaue Augen .. .“ 


Erst jetzt geht es Marguerite im Ernst 
auf, daß Juliette fort ist. Kleine, dicke, 
dumme Juliette, sie ist fort. 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 
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» 
Das eigene Motorrad 
. - ) 
Zi Wanschlaum ist erfeltbar! 
Nicht wahr, wenn Sie mehr verdienen würden, 
dann hätten Sie schon längst das ersehnte Motor- 
rad! Aber warum verdienen Sie nicht genug? 
Wollen Sie das nicht einmal energisch anpacken: 
Sich weiterbilden, bessere Kenntnisse aneignen, 
in eine bessere Stellung aufrücken und mehr ver- 
dienen! Der Weg aller tüchtigen Facharbeiter, 
die Meister, Techniker, Betriebsleiter werden 
wollen, führt über den Fernunterricht nach der 
Christiani-Methode. Ohne Berufsunterbrechung 
erreichen Sie Ihr Ziel. Jeder kann teilnehmen. 
Verlangen Sie kostenlos Lehrpläne über die Fern- 
lehrgänge Maschinenbau, Elektrotechnik, Bautech- 
nik und Mathematik vom Technischen Lehrinstitut 
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DIE WOCHE VOM 27. APRIL BIS 3. MAI 1952 


Die Bereitschait, alte Zwiste zu begraben, ei unverkennbar sein. Besonders am 27./26. Iv, 


scheint man 





in großzügigen Gesten g 


die Völker. Allerdings könnte diese pe Aut schon in wenigen Tagen 


wirtschaftliche 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Das, was 
x Sie in der letzten Woce erreicht 
haben, hilft Ihnen jetzt weiter. Am 28./29, IV. 
haben Sie erstmalig seit langer Zeit das Ge- 
fühl, daß Sie vorerst gesichert sind. Die 
Mühen waren also nicht vergeblich, 
1.—9. Januar Geborene: Man versucht, Ihnen 
etwas einzureden. Hören Sie nicht darauf. 
Wenn Sie sich nur ein bißchen bemühen, fin- 
den Sie bestimmt einen Ausweg. Selbst mit 
einer akuten Verlegenheit zum Wochenende 
werden Sie fertig. 
10.—20. Januar Geborene: Das Durcheinander 
ist beträchtlich. Offenbar ist mit einer Part- 
nerin momentan nicht gut Kirschenessen. Viel- 
leicht überlegen Sie, wie man sich mit An- 
stand aus der Affäre ziehen könnte. Der 30. IV, 
freut Sie nicht. 


WASSERMANN 


22 21.—29. Januar Geborene: Leider könn- 
ten die nächsten Wochen schwierig wer- 
den. Vielleicht erhebt man Klage gegen Sie 
oder stellt Forderungen. Ihre Gesundheit ist 
angegriffen. Am 1. V. sind Sie in Bedrängnis. 
Bitte Zurückhaltung! 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie fühlen 
sich übergangen oder über Gebühr ausgenützt 
oder haben einen persönlichen Ärger. Ihre Für- 
sprecher meinen es zwar ehrlich, aber ob sie 
etwas erreichen, ist eine andere Frage. 
%.—18. Februar Geborene: Ein anregender 
27./28. IV: Das Echo, das Sie jetzt finden, ist 
unerwartet gut. Es könnte sein, daß Sie das 
ermutigt, am 2./3. V. einen schon lange ge- 
hegten Plan auszuführen. Sollte ein persönliches 
Versprechen damit verbunden sein? 


; FISCHE 
| 19,—27. Februar Geborene: Ihre Situa- 
+ tion bessert sich weiterhin. Am 28./29 


IV. und 3./4. V. können Sie sich etwas leisten, 
ohhe ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. 
Sie treffen eine Absprache für den Frühsommer. 
28. Februar bis 9. März. Geborene: Sie sollten 
der anderen Seite eine gewisse Bedenkzeit ge- 
währen, denn Sie können unmöglich erwarten, 
daß man sofort ja sagt. Schließlich kennt man 
Sie erst seit kurzem, Feststeht, daß man an 
Ihnen interessiert ist. 

10.—20. März Geborene: Sie ärgern sich, daß 
nichts von der Stelle-geht oder daß Sie nicht 
der Mittelpunkt sind. Das wird sich bald än- 


m Gebiet werden vielleicht Maßnahmen notwendig; die wenig 
ist nicht ausgeschlossen, daß die Üiientlichkeit erstmal 
gründe eines politischen Kurses erhält; es wären wah 
"gesamt: eine lebhafte Woche ohne ernstlich bedenkliche Perspektiven. 





Eine Welle des Optimismus geht durd 
wieder umschlagen. Auf 
Beifall finden. E 
genaueren Auischluß über die Hinter. 
nlich sensationelle Enthüllungen, Ins. 


dern. Der 3%. IV. bereitet Ihnen eine Genug- 
pet. 4 Nach dem 12, V. sind Sie der Favorit, 


{21,—30. März Geborene: Jetzt können 
\ 'Sie aufatmen, Wenigstens behelligt man 
Sie nicht mehr so penetränt wie bisher. Daß 
Sie eirimal völlig auf sich selbst gestellt sein 
würden, war Ihnen ja schon längst klar. Ein er. 
freulicher 1, V. 
31. März kis 9. April Geborene: Die Kleinarbeit 
gefällt ihnen nicht. Daß man Sie zur Rede zu 
stellen versucht, empfinden Sie als ein starkes 
Stück. Erwarten Sie bitte nicht, daß schon in 
Kürze alles wieder glatt geht. 
10.—20. April Geborene: Der Abschnitt der Um- 
stellungen ist immer noch nicht beendet. Das 
könhen Sie aber auch nicht erwarten, da es 
sich bei Ihnen wirklich um entscheidende Dinge 
handelt. Der 27./28. IV. und 2./3. V. bringen 
Sie dem Ziel näher, 

' STIER 

‚ 21.—29. April Geborene: Sie ıinüssen 

‘sich anstrengen. Erfolge, wie sie am 
28./29. IV. zu erzielen möglich sind, tallen 
Ihnen nicht in den Schoß. Es liegen sowohl 
finanzielle wie gesundheitliche Krisen in der 
Luft. Eine Umstellung fällt schwer. 
3. April bis 9. Mai Geborene: Hat man Ihnen 
einen Start ermöglicht, so müssen Sie nun selbst 
zeigen, was Sie können. Überwerfen Sie sich 
bitte nicht aus nichtigem Grund mit denen, die 
es gut mit Ihnen meinen. Es geht aufwärts, 
aber langsam. 
10.—20. Mai Geborene: Hat Sie der abgelaufene 
Monat enttäuscht? Unter Berücksichtigung der 
allgemeinen Erschwerung müßten Sie eigentlich 
zufrieden sein. Machen Sie also keine Gewalt- 
anstrengungen, sondern warten Sie, bis sic 
von selbst wieder etwas ergibt. 


' ZWILLINGE 
‘ 21.30. Mai Geborene: Sie zeigen am 


26./27.1V. Ihren guten Willen, obwohl 
Sie genau wissen, daß es im Augenblick wenig 
anerkannt wird. Auf lange Sicht hin trügt Sie 
aber Ihr Gefühl nicht, daß sich solch selbstloser 
Einsatz lohnt. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Wenn Sie sich 
in der letzten Woche grundsätzlich einig ge- 
worden sind, so werden Sie nun die Einzel- 
heiten genau absprechen müssen. Am 27. IV 
kö Sie Ergebni in Ihrem Sinne erzielen 
Ähnlich günstig: der 2.V. 
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27. IV, 
zielen 


10.—20. Juni Geborene: Daß Sie soviel Sym- 
athien genießen, haben Sie vor kurzem viel- 
jeiht noch. gar nicht geahnt, Der 27./28. IV. 
bringt Sie dem Ziel Ihrer Wü ein entschei 
dendes Stück näher. Ein beglückender 2./3. V, 


Q@- 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein Stein 
fällt Ihnen vom Herzen, Sie haben wie- 
der mehr Kredit, geschäftlich läßt sich etwas 
Aussichtsreiches absprechen. Fordert man Sie 
am 28./29. IV. auf, sollten Sie keinen Zweifel 
an Ihrer Bereitschaft aufkommen lassen, 

2—11. Juli Geborene: Die Kritik an Ihrem 
Verhalten ist unverändert stark. Aber Sie neh- 
men sie jetzt gelassener zur Kenntnis. Das be- 
deutet jedoch nicht, daß wir glauben, Sie seien 
unbedingt im Recht. Stecken Sie am 29./30. IV. 
zurück. 

12.—22. Juli Geborene: Es sieht danach aus, als 
ob Sie sich am 30. IV. endgültig trennen. Ein 
Urteil, das über Sie gefällt worden ist, dürfte 
nicht zu revidieren sein. Nehmen Sie den Gang 
der Dinge mit guter Haltung Hin. 


LOWE ö 
23. Juli bis 1. August Geborene: Ihre 


Chancen liegen augenbliklih in der 
Defensive. Haben wir Sie nicht schon in der 
letzten Woche gewarnt? Wenn Sie nicht sorg- 
fältiy auf sich achten, können Sie die größten 
Unannehmlichkeiten haben. 

7—12. August Geborene: Sie versprechen sich 
hoffentlich nicht zuviel davon, daß man sich 
momentan ungewöhnlich bereit villig zeigt. Es 
kann sich jeden Tag ändern. Uber Nacht sehen 
Sie sich vielleicht in die Lage versetzt, Zuge- 
ständnisse machen Zu müssen. 

13. —23. August Geborene: Wenn nicht alles 
täuscht, sind Sie beneidenswert gut daran. Am 
27./28. IV. liegen Sie klar in Front, der 2./3. V. 
verspriht ein besonders glückliher Tag zu 
werden. Bald könnte aber ein Umschwung ein- 
treten. 


1 JUNGFRAU 
| ‚24. August bis 2. September Geborene: 


Ihre Verhältnisse werden sich weiter- 
hin bessern. Ihre Forderungen dürften anstands- 
los bewilligt werden. Die Nachrichten, die Sie 
um den 3./4. V. erreichen, sind vielverspre- 
chend. Bitte nur nicht ausschließlih ans Geld 
denken. 

3,—13. September Geborene: Sie liegen richtig. 
Machen Sie sich deshalb nicht diese überflüs- 
sigen Sorgen, weil ein Termin verstreicht, ohne 
daß Sie Gewißheit erhalten haben. Insgesamt 
können Sie dieses Jahr für sich buchen. 

14,.—23. September Geborene: Am 28. IV. sind 
Sie unlustig oder vergrämt. Vielleiht haben 





Sie sich etwas zu sehr verausgabt. Im Grunde 
dürfen Sie guter Dinge sein. In der zweiten 
Maihälfte kommen Sie besser zum Zuge. 


| m | WAAGE 


| 24. September bis 2. Oktober Geb : 
-#224 Die Hauptsache ist bewältigt, Es ist zu 
einer Regelung gekommen. In vier Wochen 
werden Sie den ersten greifbaren Nutzen haben, 
Am 28./29. IV. sollten Sie eine Konsequenz 
freiwillig ziehen. 
3.—13, Oktober Geborene: Wenn Sie glauben, 
gewonnenes Spiel zu haben, täuschen Sie sich. 
Eine Aktion, die seit langem gegen Sie einge- 
leitet wurde, ist noch nicht abgeschlossen und 
könnte weitere nachteilige Folgen haben. 
14.—23, Oktober Geborene: Etwas von Ihnen 
ist an die Offentlichkeit gedrungen. Das berührt 
Sie peinlich. Zugleich tut es Ihnen leid, daß die 
Entwicklung so verlaufen ist, Am 2./3. V. sind 
Sie froh, es hinter sich zu haben, 


a | SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Geborene: 
' Vielleiht sind Sie zu einem Wechsel 
genötigt worden. Dann können Sie am 1.V. 
neu anfangen. Daß Sie jedenfalls nicht gewillt 
sind, sich unterkriegen zu lassen, beweisen 
Sie am 3./4. V. mit Nachdruck. 
3.—11. November Geborene: Sie scheinen aller- 
lei durchgemacht zu haben. Jetzt wird man sich 
Ihrer Sache an offizieller Stelle annehmen. Daß 
es trotzdem ein langwieriger Prozeß werden 
könnte, verhehlen Sie sich hoffentlich nicht. 
12.—22. November Geborene: Mit dem Monats- 
abschluß können Sie zufrieden sein. Das sollte 
Sie jedoch nicht veranlassen, sich bereits am 
2./3. V. über jedes vernünftige Maß hinaus zu 
verpflichten. Andere könnten plötzlih Forde- 
rungen präsentieren, und dann stehen Sie da. 


! SCHÜTZE 
! ı 23.November bis 1.Dezember Geborene: 


Wi Sie wissen doch, daß Sie etwas zu ver- 
lieren haben, also richten Sie bitte Ihr Verhal- 
ten ein bißchen mehr danacı ein, auch wenn’s 
manchmal schwerfällt. Gehen Sie am 3. V. einer 
Diskussion aus dem Wege, 

2.—11. Dezember Geborene: Die Bedingungen 
sagen Ihnen zu. Wenn Sie diese Beziehung 
pflegen, können Sie viel für sich herausholen. 
Mit Ihrem Manager fahren Sie gut. Man hört 
auf Sie und läßt Ihnen Freiheit. 

12.—21. Dezember Geborene: Ihnen scheint es 
jetzt gut zu gehen, Sie fühlen sich wohl, wie 
lange nicht, Ihre Wünsche liest man Ihnen von 
den Augen ab. Der 27./28. IV. und 2./3. V. 
könnte Ihnen besonders schmeicheln. Die schöne 
Zeit geht jedoch schnell vorüber. 
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HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
GEBOREN ZWISCHEN 27. APRIL UND 3. MAI 1952 


Ein harmonisch beschwingtes Wesen haben diese Kinder. Sie sind überall gern gesehen und 
werden immer Unterstützung und Förderung finden. Manchmal könnte es so aussehen, als hätten 
sie nicht den rechten Sinn für den Ernst des Lebens; denn was andere tragisch finden, nehmen, 
sie unter Umständen auf die leichte Schulter. In Wirklichkeit ist das nur der Ausdruck ihrer guten 
Zuversicht, daß sich, wie kritisch auch gewisse Augenblicke sein mögen, am Ende alles zum 
Besten wenden wird. Wahrscheinlich wählen sie — sowohl die Jungen wie die Mädchen — einen 
Beruf, in dem es darauf ankommt, Sinn für das Schöne zu entwickeln und Geschmack zu beweisen. 
Da sie dafür große Anlagen mitbringen, scheinen bedeutende Erfolge garantiert. 
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In grauer Vorzeit waren Tierfelle das einzige zur 
Wandbekleidung geeignete Material. In späteren 
Zeiten lernte man, Felle zu Leder zu verarbeiten und 
dieses wieder zu vergolden und zu prägen und zu 
färben. In Cordoba, wo diese Kunst besonders geübt 
wurde, erstrahlten während des Mittelalters ganze 
Straßen im Glanz der farbig-, silber- und gold- 
schimmernden Ledertapeten. 
Die normale Größe der Lederstücke, 60 x 65 cm, war 
auch zugleich die Rapportgröße, so daß man zur 


Bekleidung einer Wand die zueinander passenden 
Stücke in beliebiger Anzahl anwenden konnte. 


Ein Zeichen gepflegter Wohnkultur: 
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Eine Fülle blumigen Aromas 
strömt aus dem geöffneten Ballen thrazischen 





BERGTABAKS % 
In den kleinen, goldenen Blättern ist die ganze 
Kraft der Mittelmeersonne enthalten, die auf den & 
steilen, oft vulkanischen Gebirgsböden Gewächse 
von hochedler Art gedeihen läßt. Ihnen verdankt N 





die Mercedes ihre einzigartige Güte. 
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(FORTSETZUNG VON SEITE 13) 
Plötzlich ein anderer Stalin 


Am dritten Tag der Siegesfeier war 
die Stadt erschöpft. 


Welke Blumen füllten die Rinnsteine, : 


und die Fahnentücher und Transparente 
wehten von Wind und Sonne zerfranst 
und ermattet von den hohen Häuser- 
fronten. 

Moskau glich an diesem 26. Juni 1945 
einem Ballsaal im Morgengrauen. Die 
Menschen, die unentwegt immer noch 
durch die Straßen drängten, hatten 
stumpfe Gesichter, und das stolze, feier- 
liche Glücksgefühl, mit dem die Fest- 
tage begonnen worden waren, verlor sich 
mehr und mehr im Dunst des banalen 
Rausches. 

An diesem Tag sah ich sein Bild. Es 
hing hinter der blanken Spiegelscheibe 
in der Auslage der großen Bücherei auf 
der Arbat. Unter dem Bild stand: 

Generalissimus Stalin — eine neue 
Aufnahme. - 

An diesem Tag war ihm als Dank für 
die Rettung Moskaus vor dreieinhalb 
Jzhren der Titel eines Generalissimus 
verliehen worden; an diesem Tag zeigte 
sich Joseph Stalin seinem Volk auf 
einem Bild — so wie er zur Stunde 
aussah. 

Dichtgedrängt standen wir vor dem 
Schaufenster und begriffen nicht wes- 
halb. Jeder von uns hat sein Stalinbild 
zu Haus. Es gehört zum normalen Le- 
ben wie ein Dach über dem Kopf. Es ist 
da, wenn wir schlafen gehen, es be- 
gleitet uns durch alle Tage seit fünfund- 
zwanzig Jahren. Es hängt in jedem 
Klassenzimmer, in jeder Amtsstube, in 
jeder Fabrikshalle; es prangt ins Riesen- 
hafte vergrößert über Straßen und Plätze, 
und nachts halten Scheinwerfer in ihren 
grellweißen Armen Stalinbüsten, Stalin- 
bilder, Stalindenkmäler. Und das in Le- 


I. Die Mutter Keke Dshugaschwili 













ningrad, Moskau und Archangelsk; hoch 
oben amPolarkreis und unten am Rande 
des Himalaja. Ein Sechstel der Erde ist 
mit diesem Bildnis gepflastert. 


* 


Aber wer von uns hat ihn wirklich 
gesehen? Wer hat ihm einmal gegen- 
übergestanden, wer weiß, wie- seine 
Hand sich anfühlt, wer hat ihn schon 
einmal lachen gehört, wer kennt seinen 
Gang? 

Er ist der sichtbarste Mensch der 
Welt und doch einer der am wenigsten 
Gekannten. 

Am ersten Tag dieser Siegesfeier, am 
24. Juni 1945, stand er oben auf dem 
Leninmausoleum vor der roten Back- 
steinmauer des Kreml. Ein Wolkenbruch 
hatte kurz vor Beginn der Parade das 
riesige, asphaltierte Rechteck der Kras- 
naja blankgespült. Die Kuppeln und 
Türme der Basiliuskathedrale am Süd- 
ende des Platzes trieften und glitzerten 
vor Nässe. 

Da sprengte Marschall Rokossowski 
an der Spitze seiner Offiziere längs des 
Historischen Museums auf den Roten 
Platz. Er hielt vor dem Mausoleum und 
grüßte hinauf zu Stalin und Marschall 
Shukow, dem Sieger von Moskau, Sta- 
lingrad und Berlin. 

Dann begann die Parade der einzel- 
nen Truppenteile: Panzer und motori- 
sierte Infanterie, Kavalleriebrigaden und 
schwerste Artillerie zogen in fünf Ko- 
lonnen vorüber. Alle brachten Banner 
und Standarten mit, die sie in schweren 
Schlachten der Wehrmacht Hitlers abge- 
rungen haben. Dichtgebündelt warfen 
sie ihre Trophäen Stalin vor die Füße. 

Man weiß, daß Zar Alexander I. Trä- 
nen der Rührung vergoß, als ihm die 
Soldaten Kutusows die Fahnen und 
Standarten des zerschlagenen napoleo- 
nischen Heeres genau so darbrachten. 


Von dem Mann, dem dieses jüngste 
grandiose Schauspiel der Macht und des 
Sieges galt, weiß man das nicht. Er war 
auch in dieser Stunde des größten Tri- 
umphes nur in Umrissen zu erkennen. 
Er stand oben auf dem Grabmal, weit 
entfernt von seinen Soldaten, entrückt 
und unantastbar für die Augen der Zu- 
schauer. Er betrat das Mausoleum wie 
üblich durch den direkten Zugang aus 
dem Kreml, und er verschwand nachher 
wie üblih durch den unterirdischen 
Gang. 

Aber jeder, der während der Parade 
seine Silhouette sah, verlieh ihr unbe- 
wußt die vertrauten Züge des seit Jahr- 
zehnten allgegenwärtigen, seit Jahr- 
zehnten unveränderten Stalinbildes. 

Daher die Verblüffung der Menschen, 
die zwei Tage später auf der Arbat in 
der Auslage plötzlich ein neues Stalin- 
bild sahen: Generalissimus Stalin — 
eine neue Aufnahme. 


Irgendeiner sprach es aus: 

„Seht nur, seht, er hat auch graue 
Haare — als ob er alt geworden wäre.” 

Jetzt erst wurde uns bewußt, daß wir 
Stalin nie anders zu sehen bekommen 
haben, als auf ewig gleichbleibenden 
Bildern, daß unauffällig alles vermieden 
worden ist, was an die menschliche Ver- 
gänglichkeit dieses Mannes erinnern 
könnte, daß in der Sowjetunion wohl 
der Jahrestag der Revolution gefeiert 
und der Todestag Lenins betrauert wird, 
daß es festliche Tage der Jugend und 
Tage der Wehrmacht, Parteitage und 
Kulturtage gibt — aber niemals einen 
Geburtstag Stalins. Vom 21. Dezember 
wird nicht mehr zur Kenntnis genom- 
men, als zur Entgegennahme der offi- 
ziellen Glückwünsche unumgänglich not- 
wendig ist. 

Im Rausch und Taumel der Sieges- 
feier wirkte die Feststellung ernüch- 
ternd: Stalin wird alt — nicht anders 
als du und ich. 

* 


Einige Jahre später hatte ich in Paris 
Gelegenheit nachzuprüfen, wie Stalin 
von den Menschen gesehen wurde, die 
ihm frei und unberührt von seinem Ein- 
fluß entgegentreten konnten. 

Joseph E. Davies, der Botschafter der 
USA in Moskau 1936—1938 berichtet 
über seine Begegnung mit Stalin: 


„Kaum hatien wir uns gesetzt, als 
ich nach der Tür blicken mußte, durch 
die ich am andern Ende des Zimmers 
hereingekommen war und durch die 
ich nun Herrn Stalin allein eintreten 
sah. Ich kannte ihn von weitem, wie 
ich ihn bei öfientlichen Anlässen ge- 
sehen, aber ich hatte nie Gelegenheii 
gehabt, den Mann aus der Nähe zu 
betrachten. Bei seinem Eintritt nahm 
ich wahr, daß er kleiner von Wuchs 
war, als ich mir vorgestellt, und durch- 
aus schlank in der Erscheinung. Sein 
Verhalten war freundlich, seine Ma- 
nieren waren fast abweisend einfach. 
Seine braunen Augen haben etwas sehr 
Gütiges und Mildes. Ein Kind würde 
gern auf.seinem Schoß sitzen, und ein 
Hund würde sich ihm anschmiegen. 
Es ist schwierig, seine Persönlichkeii 
und, den Eindruck von Güte und milder 
Einfachheit mit dem, was hier in Ver- 
bindung mit den Säuberungsaktionen 
und Erschießungen der Generäle der 
Roten Armee geschehen ist, in Ein- 
klang zu bringen.“ 


Walter Bedell Smith, US-Botschafter 
in Moskau von 1946—1949 schreibt: 

„Wenn man Stalin von Angesicht zu 
Angesicht gegenübersteht, ist er durch- 
aus nicht die abstoßende Persönlich- 
keit, als die ihn verschiedene Schritt- 
steller dargestellt haben. Im Gegen- 
teil, er kann echten Charme haben — 
wenn er will. Obgleich nicht von gro- 
Ber Siatur, vermittelt doch seine 
breite, gestraffte Gestalt den Eindruck 
ungewöhnlicher Kraft, Die von einigen 
amerikanischen Schriftstellern so sehr 
hervorgehobenen Pockennarben sind 
mir kaum aufgefallen. Am_ faszinie- 
rendsten sind seine schönen, dunklen 
Augen, die aufleuchten, wenn ihn 
etwas interessiert. Sie machten aui 
mich allerdings weder den Eindruck, 
als seien sie besonders ‚gütig’, wie 
sie ein Beobachter charakterisierte, 
noch als seien sie ‚kalt wie Stahl‘, 
wie andere behauptet haben, Viel- 
mehr erschienen sie mir wachsam, 
ausdrucksvoll und klug. Sein Wesen 
ist ruhig, bedächtig und selbstsicher. 
Wenn er den anderen während einer 
Unterhaltung erwärmen will, kann er 
geradezu gütig wirken. Ohne Zweifel 
kann er von brutaler Schroffheit sein, 





Enten ersaufen 


in entspanntem Wasser 
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Unbegreiflich — eine Ente kann sich nicht mehr über Wasser halten, wie 
verzweifelt sie auch paddelt. Die Fewa-Chemiker, die in ihrem Laborato- 
rium in Düsseldorf diesen aufsehenerregenden Versuch machten, wissen 
natürlich genau warum: ein Zusatz von PRIL, dem Spezialmittel zum 
Spülen und Abwaschen, hat das Wasser „entspannt“ und es dadurch in 


diesen wunderbaren Zustand versetzt. 


Naß bis auf die Haut. Gewöhnliches Wasser perlt nur vom Gefieder 
der Ente ab, ohne ihre „Daunen-Schwimmmeste“ zu netzen. Das mit 


PRIL „en 


bis in die feinsten Zwischenräume der F' 


Bad“ aber drang durch die fettigen Deckfedern 


laumfedern, weil es schlanker 


und flüssiger ist als gewöhnlichesWasser. Mit vollgesogenem Gefieder, 
, wurde = Tier richtig vorm Ertrinken gerettet. Mitleidige 


föhnten es wieder trocken. 


Der Ente Leid, der Hausirau Freud. 


Noch nie ist die geheimnisvolle Kraft 
des „entspannten Wassers” überzeu- 
gender bewiesen worden. Was Enten 
zum Verhängnis werden kann, ist für 
die Hausfrau eine unschät 
leichterung. Schon mit einer Prise 
PRIL kann sich jede Hausfrau „ent- 
spanntes Wasser“ selbst bereiten. 

s ist dünner, schlanker — drängt 
sich unter Fett und Schmutz und 
schwemmt alles weg. Mit PRIL ist 
das Geschirrspülen spielend leicht. 
Es gibt keine Schmutzränder, keine 
Kalkseifenrückstände und keinen 
ng ger mehr. 

ennen Sie etwa PRIL noch nicht? 
Dann lassen Sie sich für den unten 
abgedruckten Gutschein eine Probe 
schicken. 


Faul und träge ist es beim Spülen 
und Abwaschen, weil jeden Wasser- 
tropfen eine feine Haut umspannt. 
Dadurch ist das Wasser machtlos ge- 
en Fett und Schmutz und die Trop- 
en rollen darüber hinweg, ohne an- 
zupacken, genau wie über das Feder- 
kleid der Ente. 












































zbare Er- 


PRIL, die Erfindung des Fewa-Wer- 
kes, hat hier Abhilfe geschaffen. Das 
„entspannte Wasser“ ist so flüssig 
und arbeitsam wie es die Hausarbeit 
verlangt. 





Wasser” ist nasser. 
Alles, was auf- und abgewaschen 
wird, auch Türen, Fenster, Fußböden, 
iesen, Wannen und Becken, wird 
blitzsauber. So feinflüssig ist das 
„entspannte Wasser“, daf es hinter- 
her ohne Abtrocknen schnell ver- 
fliegt. Für Enten ein unheimliches 
Element — für die Hausfrau aber ist 
es eine Errungenschaft, auf die sie 

nicht mehr verzichten will. 
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dann weißt Dumehr! 
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Das grofle Paket für 100 x 
Spülen kostet nur 68 Pf., Pd 
ein Erzeugnis aus 
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(als Drucksache einsenden 
an Fewa-Werk, Düsseldorf) 














a min N 


Zus 
194 


u en tn u fr ige m, (a 3 ms ma A da 6 4 


mi 





und er selbst soll, wie man mir er- 
zählte, manchmal halb entschuldigend 
von sich als einem ‚unhöflichen alten 
Mann’ gesprochen haben.” 


Winston Churchill nach seinem ersten 
Besuch in Moskau, August 1942: 

„Ein Mann von unerschöpflicher 
Energie und nie versagendem Mut. Er 
hat bei mir den Eindruck einer kalten 
und tiefgründigen Klugheit bei gleich- 
zeitigem völligem Fehlen von Illusio- 
nen irgendwelcher Art hinterlassen.” 


Yosuke Matsuoka; japanischer Außen- 
minister 1940—1941: 

„Ein Bauernschädel, rauh, schlau, 
undurchsichtig. Vor diesem Menschen 
müßten Freund und Feind gewarnt 
werden.” 

Leo Trotzki im Exil: 

„Das böse Schielen seiner Augen, 
das großflächige, von Pockennarben 
zerfressene, ausdruckslose Gesicht, der 
Schnauzbart auf den schwerfälligen 
Lippen, die angewachsenen Ohrläpp- 
chen ...” 

Franklin Delano Roosevelt nach der 
Zusammenkunft in Teheran, Dezember 
1943: 

„Ich vermag einen guten Russen 
nicht von einem schlechten zu unter- 
scheiden. Ich weiß, ob ich es mit einem 
guten oder mit einem schlechten Fran- 
zosen zu tun habe, ich kann einen gu- 
ten Italiener von einem schlechten 
Italiener unterscheiden, und wenn ich 
einen Griechen sehe, so weiß ich, was 
ich mit ihm anzufangen habe. Die 
Russen verstehe ich nicht. Stalin blieb 
die ganze Zeit über korrekt, steif, 
feierlich, er lachte nie, es war nichts 
Menschliches an ihm, an das man sich 
hätte halten können.“ 


Und Stalin selbst charakterisierte sich 
mit den Worten: 


„Ih bin ein Asiat.“ 


Diese Bemerkung fiel im prominenten 
Zuhörerkreis. Präsident Roosevelt und 
Winston Churchill standen dem Asiaten 
gegenüber. Sie hatten ihm einen Ehren- 
säbel mitgebracht, ein Geschenk des 
Königs von England für den entschei- 
denden Sieg von Stalingrad. Und der 
Führer der Bolschewiken hielt den Sä- 
bel linkisch und verlegen in den ausge- 


Die vollendkte Fofm mit überragenden 
Trageigenschaften: 


’\ | 10 Form gebend 
122 Büste hebend 

N 132 Atmungsporös 

{ > Anpassend an jede Bewegung Vo | | efoJeI- | ine 


’ 


Schulter schonend 


> Größen ausgleichend 


breiteten Armen, dann drückte er plötz- 
lich seine Lippen darauf, als habe er 
soeben den Ritterschlag empfangen. 
Diese‘ romantische Anwandlung hielt 
nicht lange vor. Als gälte es, eine en 
Scharte auszuwetzen, hielt er den bei- D) E R M ©) D) | > ® H E P © P e LI N E-MA NTE L 
den Exponenten des Abendlandes, dem 
Abkömmling des englischen Hochadels 
und dem Vertreter der amerikanischen 
City, seine Abstammung vor. „Ich bin 
ein Asiat!“ — das war versteckte Dro- 
hung und stolze Genugtuung zugleich. 
Das geschah bei der Begegnung in 
Teheran, wo nach der Beratung über die 
gemeinsam vorzunehmenden militäri- 
schen Operationen die ersten zögern- 
den, mißtrauischen Andeutungen über 
die Ansprüche bei der bevorstehenden 
Aufteilung der Welt laut wurden — und 
wo Roosevelt nichts „Menschliches“ an 
Stalin finden konnte. 















































Stalins Mutter fast vergessen 


Onkel Kamo war der einzige, dem in 
den turbulenten Tagen des Aufruhrs im 
Jahre 1921 plötzlich Jekaterina Dshu- 
gaschwili, die Mutter Stalins, einfiel. 

Wir saßen im Gebäude der Tifliser 
Statthalterschaft, die. vor zwei Tagen 
von Truppen der Roten Armee besetzt 
worden war. In dem großen Festsaal 
hatte Sergo Ordshonikidse als politi- 
scher Kommissar der Besatzungstruppen 
sein Hauptquartier aufgeschlagen, im 
gleichen Raum befand sich die militä- 
rische Leitung, und hier sollte auch die 
erste Versammlung des neugegründeten 
georgischen Sowjets einberufen werden. 
Hier wurde gegessen und geschlafen, 
hier wurden gefangene Menschewisten 
vorgeführt und verhört, hier trockneten 
Offiziere und Kommissare vor dem rot- 
glühenden Eisenofen ihre von Schnee 
und Regen aufgeweichten Kleider. 


Es rodı nach ungewaschenen Män- 
nern, kaltem Tabaksqualm und naässer 
Wolle. Durch das ständige Kommen und 
Gehen war der hohe, rechtwinklige 
Raum nicht warm zu kriegen. Ordshoni- 
kidse saß mit den Händen in den Ho- 
sentaschen fröstelnd hinter einem dünn- 
beinigen, kleinen Schreibtisch und re- 
gierte mit wilden Flüchen das Durc- 
einander. 
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Welche Freude - 


los und ledig aller Alltagssorgen 

in den -Sessein des DER-Ferien- 

expreßB der TOUROPA in den 

Urloub zu fahren. Dabei ist das 

heute kaum noch eine Geldfrage, 
denn TOUROPA-Reisen sind preis- 
günstiger als die meisten ahnen. 
Das z. B. sind erfreuliche Vorteile 
der gepflegten TOUROPA-Reisen: 
Direkte Kurswagen zu den Ur- 
laubsorten — Kostenloser „Ser- 
vice” in den Zügen — Völlig freie 
Wahl der Unterkunft und der 
Mohlzeiten. Unverbindliche Be- 
ratung durch das interessante 
Büchlein „TOUROPA-Ferienführer”, 
das Sie bei allen DER-Reisebüros 
gegen untenstehenden Gutschein 
kostenios erhallen oder auch 
dusch eine Postkarte direkt an- 
tordern können bei TOUROPA, 
München 2BS/C 9 
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Draußen in der Stadt war es jetzt ver- 
hältnismäßig ruhig. Die Brücken über 
die Kura waren mit Doppelposten be- 
setzt, auf dem Golowinskij Prospekt vor 
der Statthalterschaft standen zwei Ma- 
schinengewehre, und durch die Haupt- 
straßen, durch die Puschkinskaja und 
Ssololakskaja marschierten starke Pa- 
trouillen. Nur jenseits der Kura in den 
Grusinischen Quartieren, in dem engen, 
unpübersichtlichen Straßengewirr, sam- 
melten sich die Menschewiken zu ver- 
einzelten Überfällen auf die Familien- 
mitglieder stadtbekannter Bolschewiken. 
Ab und zu hörte man vereinzelte 
Schüsse oder dieDetonation einer Hand- 
granate. 

Dies war die Situation in Tiflis, als 
meinem Onkel plötzlich die alte Jekate- 
rina Dshugaschwili einfiel. 

„Hört mal, Genossen“, rief er durch 
den ganzen Saal. „Hat jemand nach der 
alten-Keke gesehen?” 

Ordshonikidse sprang wortlos auf, riß 
sein Koppelzeug vom Haken und ging 
mit schnellen Schritten hinaus. 

Onkel Kamo schloß sich ihm sofort 
an und ich lief auch mit. Vorne an der 
Wache holte sich der Kommissar zehn 
Soldaten. 

Nun wohnte Stalins Mutter glück- 
licherweise nicht gerade in den aufrüh- 
rerischen Vierteln, sondern in der Nähe 
der Basare. Hier sind die Gassen aller- 
dings auch nicht viel - vertrauenser- 
weckender, und hier gab es in den letz- 
ten beiden Tagen auch gerade genug 
Tote. 

So eine Revolte artet auf dem Kau- 
kasus immer gleich in ein Blutbad aus. 
Das ist wie ein Amoklauf, bei dem je- 
der auf jeden blindwäütig losschlägt. 
Ein kleiner Funke genügt, um den Na- 
tionalitätenhaß der verschiedenen Völ- 
kerstämme zu entfachen, jeder Anlaß 
ist willkommen; und schon sind Geor- 
gier und Armenier, Tataren, Tsche- 


tschenzen und Osseten bereit, sich ge- 
genseitig ohne Erbarmen zu massakrie- 
ren. Alte Familienfehden werden dann 
schleunigst ausgetragen, und jeder Er- 
schlagene zieht an der endiosen Kette 
der Blutrache neue Opfer mit ins Grab. 


Nichts ist leichter, als Georgien in 
Aufruhr zu versetzen. Nirgends wußte 
man das besser als im Volkskommis- 
sariat für Nationalitätenfragen in Mos- 
kau, dessen Leiter der Georgier Joseph 
Stalin war. 


Der offizielle Anlaß für diesen kau- 
kasischen Aufstand im Winter 1921 lag 
auf der Hand. Seit vier Jahren saß Sta- 
lin im Kreml, Ströme von Blut waren 
vergossen worden, um die Bolschewiken 
endlih in allen Sowjetrepubliken in 
den Sattel zu heben, alle Länder fügten 
sich — bis auf eines: ausgerechnet Ge- 
orgien, ausgerechnet in der Heimat Sta- 
lins, des Volkskommissars für Nationa- 
litätenfragen, waren nach der großen 
Revolution die Menschewiken ans Ru- 
der gekommen. Noah Jordania und Ju- 
rij Ramischwili, zwei alte Gegner Sta- 
lins, regierten in Tiflis.”) 

Damit mußte über kurz oder lang auf- 
geräumt werden. Stalins alte Kampfge- 
nossen Budu Mdiwani, Philip Macha- 
radse und Onkel Kamo warteten nur 
auf ein Zeichen, um eine Volksdemon- 
stration zu inszenieren. Als diese dann, 
wie zu erwarten war, blutig unterdrückt 
wurde, als in den Bergen die Dörfer in 
Flammen aufgingen und die Chewsuren 
und Össeten sofort mit ihren Privat- 
kriegen begannen, konnte Stalins alter 
Freund Sergo Ordshonikidse, von Wla- 
dikawskas aus mit Verbänden der Ro- 
ten Armee über den Kaukasus in 
Marsch gesetzt werden, um in Georgien 
„Ruhe und Ordnung” wiederherzu- 
stellen. 


Es war heller Wahnsinn, im Februar 
über den 2379 Meter hohen Kresstowy- 
Paß gegen rebellische Bergvölker vor- 
zugehen. Ein Dutzend Scharfschützen 
hielt die unglückselige Truppe auf den 
Serpentinen zwischen senkrecht aufra- 


*) 1903, auf dem All-Russischen Kongreß der 
Sozialdemokraten in Brüssel, spaltete sich der 
russische Sozialismus in zwei Fraktionen: in 
Bolschewisten und Menschewisten, in Revolutio- 
näre und Gemäßigte. Lenin war der Parteiführer 
der Bolschewisten. 




























Auf Amann-Nähseide können 
Sie sich eben verlassen: Sie ist 






permanent-elastisch! Jeder 
Zentimeter Amann - Nähseide 
schaft, dafür garantiert der gu- 
‘te Name. Wer A sagt, muß 


auch Amann sagen, und wer 
»Amann« verlangt, erhält per- 
manent-elastische Nähseide. 
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Ich kann nur sagen, die GLORIA liegt mir. Das wunderbare 
Aroma dieser Virginia-Zigarette nimmt mich jedesmal von 
neuem gefangen. Dabei empfinde ich gerade als starke 
Raucherin, daß sie mild un d bekömmlich ist -— -— dank des 
Filtermundstücks! Das ist eine wirklich ideale Einrichtung. 
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gar nicht in das laute und geschäftige 
Treiben im Mittelpunkt der Stadt in der 
Statthalterschaft. 


Aber Ordshonikidse ließ auch hier 
nicht locker. Er erklärte, Sosso habe ihn 
gebeten, für seine Mutter zu sorgen. Er 
könne sie zwar nicht zwingen, ihr Haus 
zu verlassen, aber andererseits könne 
ihn niemand daran hindern, dieses Haus 
so lange zu bewachen, bis keine Gefahr 
mehr vorhanden sei. Das könne noch 
Wochen dauern. Er werde also noch in 
dieser Nacht mit seinen Soldaten im 
Regen und Schneetreiben vor dem Haus 
Wache halten und sich nicht von der 
Stelle rühren. 

Eingeschüchtert und kleinlaut gab Keke 
nach. Gemeinsam mit Alexandra packte 
sie ihre Habseligkeiten zusammen, die 
Soldaten verluden Betten und Schränke 
und das übrige Mobiliar auf den be- 
reitstehenden Wagen, und eine Stunde 
später war das kleine Haus unten an 
den Basaren leer. 


In der Statthalterschaft wurde den 
Frauen zunächst ein Zimmer im ersten 
Stock zugewiesen, wobei ich von 
Ordshonikidse Vollmacht erhielt, für 
das Nötige zu sorgen. 


Keke ist übrigens nie wieder in das 
alte Häuschen zurückgezogen. Die So- 
wjetrepublik Georgien stellte ihr später 
eine Wohnung im Garten der Statthal- 
terschaft zur Verfügung. Hier lebte sie 
still und zurückgezogen noch weitere 
15 Jahre. 


Als Joseph geboren wurde 


Fünfundvierzig Jahre vor diesem Re- 
volutionserlebnis, das Keke Dshuga- 
schwili unverhofft für einige Stunden in 
Berührung mit dem Machtapparat in 
den Fäusten ihres Sohnes brachte — im 
Jahre 1876 also, verließ das hübsche, 
blutjunge Bauernmädchen Jekaterina 
Geladse, genannt Keke, an der Seite 
ihres Bräutigams Wissarion Iwano- 
witsch Dshugashwili das Heimatdorf 
Dido-Lilo, um in der Kreisstadt Gori 
ein neues Leben zu beginnen. 

Die jungen Leute waren guter Dinge, 
denn was sie zurückließen, war ein 
kümmerliches Bergdorf, das gleich hun- 
dert anderen wie ein Schwalbennest an 
den schroffen Hängen des Kaukasus 
klebte, war. die Mühsal ihrer Eltern, die 
noch vor zehn Jahren als Leibeigene an 
den Besitz irgendeines georgischen 
Grundherren gebunden waren, und die 
nun mit der Selbständigkeit und Frei- 
heit noch gar nicht zu Rande kamen. 


An dem Leben in diesen Bergdörfern 
sind Jahrhunderte spurlos vorüberge- 
gangen. Obgleich die Bevölkerung, teils 
halbmongolische Osseten, teils Chevsu- 
ren, seit langem orthodoxe Christen 
sind, spielen die heidnischen Götter aus 
der vorchristlichen Zeit in ihrer Vor- 
stellungswelt eine gewichtige Rolle. 
Alljährlich flackern auf dem Berge Bor- 
balo die heiligen Flammen auf, in deren 
Schein der Gottheit Mirita, eine Ent- 
lehnung aus dem alten Mithras-Kult der 
Perser, barbarische Opfer gebracht wer- 
den. Männer und Frauen, Jünglinge und 
Mädchen finden sich dann zu der exta- 
tischen Feier zusammen. 


Wissarion Iwanowitsch waren diese 
wilden Bräuche der Osseten ein Greuel. 
Das hinderte ihn nicht, die Ossetin 
Keke zu heiraten und mit ihr hinabzu- 
ziehen nach Gori, um hier als Schuster 
eine eigene Werkstatt zu betreiben. Da- 
zu kam, daß er sich für seine angegrif- 
fene Gesundheit — er hustete und fie- 
berte seit frühester Kindheit — im mil- 
den Klima des Tales Linderung er- 
hoffte. 


Gori war damals eine Kreisstadt von 
6000 Einwohnern. Es liegt im Tal der 
Kura an der transkaukasischen Bahn, 
die Baku am Kaspischen See über Tiflis 
mit Batum am Schwarzen Meer verbin- 
det. Hier, hinter der Riesenmauer des 
Kaukasus, überschneiden sich uralte 
Kulturen, Perser und Griechen, Türken 
und Russen sind von Süd und Nord, 
von Ost und West hier eingedrungen, 
und das mindeste, was sie zurückließen, 
war ein Kranz von Sagen und Legen- 
den. 


Der Schuster Wissarion Iwanowitsch 
ahnte nicht, daß die Legende sich eines 
Tages auch mit seiner Person beschäf- 


tigen würde. Er mietete sich für andert. 
halb Rubel im Stadtteil Maidan eine mit 
Schindeln gedeckte Hütte und begam 
„Tschusti“ zu fabrizieren, diese leichten, 
zierlichen Lederstiefel, die zum georgi- 
schen Nationalkostüm gehören. Im übri. 
gen hoffte er nach frommem georgi- 
schen Brauch, daß „Gott schon geben 
werde*, 


Gott gab gar nichts — Gott nahm. Zu. 
erst die drei Kinder, die Keke, selbst 
fast noch ein Kind, in den ersten Jah. 
ren ihrer Ehe geboren hatte. Erst das 
vierte Kind kam über die kritischen 
Wochen hinweg. Der Pope Grigory Kur- 
diani, ein entfernter Verwandter Kekes 
hielt den Knaben über das Taufbecken 
und gab ihm die Namen Joseph Wissa- 
rionowitsch. 


In dem von Märchen und Sagen über- 
wucherten Georgien wird heute gerne 
die Legende erzählt, daß Keke vor der 
Geburt ihres vierten Kindes das Ge- 
lübde abgelegt habe, diesen Sohn — 
sofern ihr wieder ein Sohn geschenkt 
werden würde und sofern er ihr am 
Leben bliebe — Priester werden zu las- 
sen. Es wird ferner erzählt, daß am 
21. Dezember 1879, zur Geburtsstunde 
des Knaben Joseph, in der Nachbar- 
schaft ein Schadenfeuer ausbräch, dem 
alle Häuser der Straße, bis auf die 
Schusterwerkstatt, zum Opfer fielen, 
Und es wird schließlich erzählt, daß der 
trunksüchtige Vater das Kind bereits 
im zartesten Alter grausam mißhandelt 
habe, weil er den Verdacht nicht los- 
wurde, daß nicht er, sondern ein wohl- 
habender Phrangi, ein Kaukasier fran- 
zösischer Herkunft namens Rok& Djulo- 
bow, der leibliche Vater des Kindes sei, 


Bei der Zerpflückung der ersten Le- 
gende um Joseph Dshugaschwilis Ge- 
burt muß am behutsamsten verfahren 
werden. Denn sicherlich war Keke eine 
herzensfromme Mutter, die ihr Kind 
nach den vorangegangenen Verlusten 
mit ihrer Liebe überschüttete, und die 
bis zu ihrem letzten Atemzug mahnend 
und besänftigend auf den zu unbe- 
schränkter Macht aufgestiegenen Sohn 
eingewirkt hat. Aber zum Priester wird 
sie das Kind, so schön es auch klingen 
mag, nicht vorbestimmt haben. Sie war 
genau 20 Jahre alt als Joseph geboren 
wurde, also eine noch junge, lebens- 
frohe Frau, die als Näherin und Wö- 
scherin die Mittel für den Haushalt be- 
stritt und die trotz der Mißerfolge und 
des körperlichen Verfalls ihres Mannes 
noch hoffnungsvoll in die Zukunft sah. 
Diese Hoffnung wird es gewesen sein, 
der ihr „Sosso“ letztlich alles zu ver- 
danken hat. Sie wollte, daß er etwas 
lernt, sie wollte, daß dem Jungen die 
Möglichkeit geboten wird, aus der unter- 
sten und ärmsten Gesellschaftsschicht zu 
etwas Besserem aufzusteigen. Diese 
Möglichkeit bot sich jedoch nur im rus- 
sisch-orthodoxen Priesterseminar, in 
dem man, seit Jahren um Nachwuds 
verlegen, die begabten Söhne armer 
Eltern unentgeltlich heranzog. 


Für die Geschichte vom Brand gibt es 
leider nicht den geringsten Beweis. In 
der Stadtgeschichte Goris wird zu die 
ser Zeit keine Katastrophe erwähnt 
Man wird also auf dieses sinnige Vor- 
zeichen in der Geburtsstunde Joseph 
Stalins verzichten müssen. 


Bleibt noch die Mär von der außer 
ehelichen Abstammung. Die läßt sic 
natürlich nicht widerlegen, zumal Keke 
zu jener Zeit tatsächlich in den Häu- 
sern der Phrangis Dienste verrichtete. 
Es erscheint mir jedoch unbillig, diese 
Frau, die von allen, die sie kannten, 
als tief religiös und gutherzig gesdil- 
dert wird, mit einer so üblen Nachrede 
zu behaften. 


In Tiflis, als ich auf Ordshonikidses 
Anweisung während des Aufruhrs für 
das Wohlergehen der Mutter Stalins zu 
sorgen hatte, erfuhr ich in abendelan- 
gen Gesprächen mit der Schwägerin 
Alexandra Allilujewa von den geheim 
sten Sorgen und Nöten, die Keke um 
ihren Sohn ausgestanden hat. 


Mit sieben Jahren ° erkrankte der 
Junge an den Pocken, und anschlienend 
zog er sich am linken Unterarm eine 
schwere Blutvergiftung zu, der er bel 
nähe erlegen wäre. In ganz Gori fand 
sich kein Arzt, der der verzweifelten 
Mutter beigestanden wäre, die Geldmit- 
tel im Hause waren restlos erschöpft, 
und es blieb ihr nichts übrig, als auf 
Anraten der Nachbarinnen bald mit 
kalten, bald mit lauwarmen Umscdlä 
gen, bald mit selbstgefertigten Salben, 
bald mit den verschiedensten Kräuter 
das todkranke Kind zu behandeln. Sta- 
lin selbst äußerte sich später einmal 
über seine Krankheit: 
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„Ich weiß nicht, ob ich mein Leben 
einem Wunder, meiner zähen Konstitu- 
tion oder der Mixtur eines Dorfquack- 
salbers verdanke.” 


Von dieser Blutvergiftung behielt 
„Sosso* ein steifes Armgelenk zurück. 
Diese Körperbehinderung machte den 
Jungen frühzeitig zum Einzelgänger, und 
wegen dieser Körperbehinderung wurde 
der nachmalige Marschall der Sowjet- 
union im Jahre 1916 für mahruntenglich 
befunden. 

Bis zu seinem vierzehnten Lebensjahr 
hatte Keke direkten Einfluß auf den 
Jungen.: Sie sorgte dafür, daß er die 
Schule in Gori regelmäßig besuchte, sie 
freute sich und bewunderte im stillen 
seinen zähen Fleiß, seine Beharrlichkeit 
in allen Dingen, die er anpackte; und 
sie war stolz, als er als Chorknabe den 
Weihrauchkessel schwenkend hinter 
dem Popen durch die Straßen der Stadt 
ging; sie kaufte ihm auf seinen Wunsch 
die abenteuerlichen Romane des Dich- 
ters Chota Rustaveli, in denen die geor- 
gischen Freiheitskämpfe gegen die Rus- 
sen verherrlicht werden, und sie wurde 


wütend, wenn der alte Glurdjidze, der 
Buchhändler, aus der Lordkipanidze 
Straße dem Jungen mit seinen gottes- 
lästerlichen, aufrührerischen Geschichten 
den Kopf verdrehte. 

Als Sosso zehn Jahre alt war, gab 
sein Vater den Kampf um seine Selb- 
ständigkeit als Handwerker verbittert 
und resigniert auf. Er verschloß seine 
Werkstätte in Gofi und zog mit seiner 
Familie nach Tiflis, wo er bei dem rei- 
chen armenischen Schuhfabrikanten 
Adelchanow Arbeit fand. Sein ausge- 
en ger Organismus hielt das Arbeits- 

po jedoch nicht lange aus. Ein Jahr 
pe war er tot. 


Stalin hat selbst einmal darüber ge- 
schrieben: 


„Man stelle sich einen Schuhmacher 
vor, der eine kleine Werkstatt hat, 
aber gegen die großen Firmen nicht 
durchhalten kann. Dieser Schuhmacher 
macht seinen Laden dicht und verdingt 
sich zum Beispiel an die Schuhfabrik 
von Ädelchanow in Tiflis als Arbeiter. 
Er geht nicht in die Fabrik von Adel- 
chanow, um dort für immer als Lohn- 


arbeiter zu bleiben, er möchte viel- 
mehr etwas Geld ersparen, ein kleines 
Kapital zur Seite legen, um dann sei- 
nen eigenen Handwerksbetrieb wie- 
der eröffnen zu können. Man sieht, 
nach seiner Stellung ist dieser Schuh- 
macher bereits Proletarier, aber in sei- 
nem Bewußtsein und in seinem Stre- 
ben ist er noch nicht: Proletarier, 
‘sondern durch und durch kleinbürger- 
lich.” 


Diese Sätze Stalins sind die einzigen 
Andeutungen, die er jemals über seine 
Herkunft gemacht hat, und auch hier 
dient ihm das Schicksal seines Vaters 
lediglich als Schulbeispiel in einer sei- 
ner theoretischen Abhandlungen über 


lediglich indirekt von „einem Schuh- 
maächer“ gesprochen. 


Heute ist das kleine Holzhaus in Gori, 
in der Wissarion seine Schusterei be- 
trieb, in eine marmorne Verschalung ge- 
kleidet. Für 50 Kopeken darf man das 
Nationalheiligtum betreten. In dem 
Wohnzimmer sieht man dann.das Bett, 
in dem Stalin geboren wurde, und am 
Fenster den abgewetzten Schemel, auf 
dem einst Vater Wissarion gehockt 
hat. Dieses in Marmor gefaßte Geburts- 
haus Stalins hat auf der ganzen Welt 
nur ein einziges Gegenstück, das Ge- 
burtshaus Peter des Großen in Lenin- 
grad, das ebenso von einem größeren 
Gebäude umgeben zum Museumsstück 





den Marxismus, und auch hier wird wurde. 
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Nicht jede Sonnenbrille schützt Ihre Augen! 


Für wirklichen Sonnenschutz 
sorgt der Augen-Optiker! 




















Ihre Haut kann schöner sein! 


Wußten Sie schon, daß viele nervöse Störungen und Entzün- 
dungen der Augen durch mangelhafte Sonnenbrillen verursacht 
werden? Jeder Augenarzt wird Ihnen bestätigen, wie gefährlich 
solche Gläser sind. 


Der Augenoptiker führt medizinisch einwandfreie Sonnenschutz- 
gläser, die Ihre Augen gesund und sehrüchtig erhalten — die 
auch naturwahre Sicht bieten. Als echte Sehhilfen können sie 
nicht „spottbillig“ sein. Aber 
die wohlfeile Optikermarke 
»SOMBRA« ist auch für den 
schmalen Geldbeutelerschwing- 
lich.»SOMBRA«-Gläser gibt es 
in den verschiedensten Modell- 
fassungen. Auch Sie können 
daher beim Augenoptiker leicht 
eine Sonnenbrille finden, die 
Sie nicht nur wirklich schützt, 
sondern Ihnen auch gut steht. 





Auch bei greller Sonne 





besser sehen 














Helfen Sie Ihrer Haut, viel schöner 
zu werden. Natürliche Hauterneue- 
rung und Creme Tokalon erreichen es. 

















Ihre Haut war gestern andersals heute und 

täglich lösen sich 

Die alte Haut Glan Zosuinil:; 

i chenurid machen 

p= langsam einer 

En — == schicht Platz. 

An Ihnen lege es, diese Hauterneucrung zu 

nutzen, un eine zarte, reine und jüngere Haut 

zu erhalten, 

wenn Sie die Erneuerungskräfte Ihrer Haut 

unterstützen und Ihren Teint mit Creme 
Tokalon schönpflegen. 

Durch ihren Gehalt an Biocel strafft und 


wird sich morgen wieder verändern; denn 
“ neuen Haut- 

Sie können dieses Ziel jeder Frau erreichen, 
erfrischt die rosa Creme Tokalon über Nacht 


die ermüdete Haut. Fältchen glätten sich, Run- 
zeln können sich nicht bilden. Morgens ist Ihre 
Haut verjüngt und belebt. 

Nach dem Waschen tragen Sie dann die 
weiße Tokalon-Tagescreme gleichmäßig auf. 
Ihr Teint wird Bi an matt und zart, Flecken 

verschwinden, die Haut hellt auf. Die weiße 
nn Tokalon löst außerdem aus der Tiefe 
der Poren alle Unreinheiten, aus denen sich 
Pickel und Mitesser bilden und macht die 
Haut feinporig. 

Folgen Sie- dem Beispiel vieler schöner 
Frauen: Versuchen Sie diese berühmten Schön- 
heitscremes. Jedes Fachgeschäft führt Creme 
Tokalon. 

Ein Urteil von vielen: 

Fräulein S. Hauck, Bergen-Enkheim, schreibt: 

„Bei der Verwendung Ihrer Creme fühle ich mich 


jedesmal wie ne, Ich kann über meine 


Haut nicht mehr klagen.” 


SCHÜNPFLEGEN 
MIT CREME Tokalon 








Kataloo mit son en 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 1. 
Was 





Silbenrätsel 


Aus den Silben: au — bes — blei — bre — bu — burgh — ce — de — di — 
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Instrumente, 39. Kü- ES EREERTERPENEREE SR 18 
chengewürz, 40. Titel, 41. der größte italienische Dichter, 44. griechischer Buch- 5 19 
stabe, 46. nordischer Männername, 47. physikalische Arbeitseinheit, 49. Oper von ° F REN 
Richard Strauß, 50. Zwergkönig in der deutschen Sage, 51. Schluß, 52. römischer 5 0 SEEN RIEMEN TBRESER. 5 Mar 29 a DM BE ne de ein 
Sonnengott, 53. Ansprache. — Senkrecht: 1. männlicher Vorname, 2. ver- 
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Magisches Quadrat Auflösungen aus Heft Nr. 16 hat 
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den Bedeutung zu bilden und so in die Figur 4. Meile, 5. Senat, . Erato, 5. Nepen. 8. Ernst, 13. Kelle, 15. Hades, 18. Vater, 19. Aroma, er 
einzutragen, dab sie jeweils waagerecht und 20. Engel, 21. Tanne, 22. Reise, 23. Issel, 24. Senta, 25. Anker. 7 
senkrecht gleichlauten: Magisches Doppelquadrat: 1. Lord, 2. Oper, 3. Rebe, 4. Dresden, 5. Dora, 6. Eros, 7. Nase dun 
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5. weiblicher Vorname (ch = 1 Buchstabe) reich, wird man dich loben; denn von unten auf nach oben muß sich alle Kraft erproben“, 
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- noch eins her! 
Milkana" mit seinen sieben 
Sorten schmeckt den Kindern immer 
prima! Vor allem der neue Rahm- 
schmelz macht der Milkana -Reihe 
alle Ehre. Denn diese neue Milkana- 
Spitzensorte ist überfett — und ! 
Sie wissen doch: Je fetter der Käse, 
desto reiner und feiner der Ge- 
schmack. Milkana ist ja auch edler, 
geschmolzener Naturkäse und des- 
halb so nahrhaft und bekömmlich 
wie Milch. Auch auf der Rahm- 
schmelz-Packung sind die hübschen, 
bunten Disney -Tierbilder. 


Milkana Rahmschmelz 


schmeckt nach mehr! 





Wie schnell sind jetzt 
die Teller leer! > 


%* Aus schutzrechtlichen 
Gründen heißt Milka 
jetzt MILKANA 


MILKANA 
macht Wangen rot! 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Die entscheidende Diagonale 
Partie Nr. 118 


Nimzoindisch, gespielt im internationalen 
Turnier zu Beverwijk 1952. 


Weiß: Dr. Euwe Schwarz: Kramer 


1. da Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4. Dc2 c5 5. dXc5’ 


0—0 6. e3 (Viel nachhaltiger als 6. Lg5, da 
derselbe auf der Diagonalen ai—h8 eine viel 
bessere Verwendung findet. Der moderne 
Meister entwickelt seine Figuren nicht mehr 
shablonenhaft, sondern verbindet weite stra- 
tegishe Pläne mit der Aufstellung seiiier Fi- 
guren.) 6. ... Sc6 7, Sf3 LXc5 8. a3 a5 (Ver- 
hindert zwar b4, aber trotzdem dürfte d6 nebst 
1b? den Vorzug verdienen.) 9. Le2 d5 10. 0-0 
De? 11. b3 (Stark war auch 11. cXd5 mit Iso- 
lierung des schwarzen Mittelbauern.) 11. ... 
dXc4 12. LXc4 e5 (Von zweifelhaftem Wert. 
Besser Td8) 13. Lb2 Le6 14. Sg5 LXc4 15. bXc4 
g6 (Erzwungen, da Sd5 drohte.) 16. Sd5 SXd5 
17. cXd5 Sa? 18. Se4 Ld6 (Besser war Ta—ß) 
ı9, f4! (Der Beginn eines Angriffs mit der Idee, 
auf der Diagonalen ali—h8 die Entscheidung 
zu erzwingen. Ein einfacher Plan, aber von 
entscheidender Kraft.) 


SCHWARZ 
b 




























Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß, 


19. ..:56 2. SXd6 DXd6 21. fXe5 fXe5 
2. Des TXfi+ 23. TXfi Td8 24. LXe5 (Damit 
hat der holländishe Vorkämpfer sein Ziel 
erreiht, die Diagonale ist geöffnet und auf 
derselben fällt die Entscheidung.) 24. ... DXd5 
25. Dif4 Sc6 26. Lai (Nun droht Vernichtung 
durh Df6.) 26. ... Te® 27. h4 De6 28. Tf3 Se5 
%9. Tg3 Dd6 3%. Da4 Td8 (Etwas besser war 
noch Te7] 31. Db3+ Dd5 32. De3 (Die Entschei- 
dung. Figurenverlust ist nicht mehr zu ver- 
hindern.) 32. ... Te8 33. Tg5 Ddi+ 34. Kh2 
Schwarz gibt auf. 


Eine qute Partie! 





Lösung von Problem Nr. 60: 1. Ta5 Ta8 2. Ths 
Th8 3. Tg3++ Ganz einfach, aber man muß 
auf die Idee kommen, 








ELr eisses Porzellan 


Es verrät mit einer peinlichen „Randbemerkung” 
den schmierenden Lippenstift. Solchen Ärger 
vermeiden Sie durch Guitare. Dieser Lippen- 

stit wurde durch seine nicht schmierende Eigen- 
schaft weltberühmt. Von Paris aus eroberte 

er sich Herz und Mund der Frauen 
9 Morgens auftragen — 10 Minuten einwirken lassen — 
Guitare hält unverändert bis zum Abend 

8 Die Lippen werden natürlich eingefärbt 

Keine Abdrücke an Tassen, Zigarretten 

oder Taschentüchern 

@» Kein Kuß hinterläßt eine Spur 
Guitare wird Ihnen so unentbehrlich 
wie Millionen anderen Frauen 
Der nicht schmierende Lippenstift 
für den beständig schönen Mund 
. 


In elf Farben DM 2.85 pro Stück 
Luxusausführungen 5. - , 7.50 u. 9. - 





Schriftbild und Schriftanalyse von 
M.V., männl., 19 Jahre. 


Stimmungsmäßig sind Sie ziemlich ausge- 
glichen, d.h. Sie geben sich weder allzu opti- 
mistischen Hoffnungen hin noc lassen Sie sich 
von verzagten und furchtsamen Empfindungen 
beherrschen. Im Gegenteil, Sie neigen zu Opti- 
mismus, solange Ihnen das Schicksal nicht ver- 
quer kommt. Ein Mann mit allzuviel Tatkraft, 
Entschlossenheit und Entschiedenheit sind Sie 


_ % 
um Wa 





nicht, dazu mangelt es Ihnen zu sehr an inne- 
rer Festigkeit und Bestimmtheit, Sie sind kein 
Erfolgsstreber, sind genügsam und ohne Reiz- 
hunger. So zeigen Sie sich auch im Verkehr 
mit Ihren Mitmerschen ist t 





kommend, schon um Reibung zu vermeid 
und Dissonanzen auszuweichen. Etwas Gewalt- 
sames, Fanatisches und Herrisches liegt .Ihrem 
Wesen also nicht zugrunde, Vielmehr neigen 
Sie zu Konzilianz, zu einer Uberbrückung von 
Gegensätzen und zu Friedfertigkeit. Die Ge- 
fahr liegt für Sie darin, oft zu weich und pas- 
siv zu werden, das eigene wohlverstandene 
Interesse zu vernachlässigen. Gerne verweilen 
Sie in eigenen Stimmungen und Gefühlen, und 
gerne beschäftigen Sie sich mit der Natur, denn 
diese ist Ihnen willig, die Stimmungen aufzu- 
nehmen, die in Ihnen klingen. So sind Ihnen 
überhaupt die Stimmungstöne der Dinge sehr 
wichtig. 





Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


ah uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie*“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 17/52 











kann boshaft sein 
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denn um so länger ist die Zeit, 


die zum Genießen bleibt 


Ein wenig NESCAFE d 
siedendes Wasser X 


.... Ihr Kaffee 


ist bereit: 


m" 
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Was manche 


das ist die Arbeit, die eine Hausfrau täglich leistet. Gerade für sie 
ist eine Tasse NESCAFE ein willkommener Genuß, weiß sie doch 
den köstlichen Geschmack und die schnelle Zubereitung besonders 
zu schätzen. Ja, NESCAFE ist in Sekunden zubereitet - das ist wichtig, 












































































































































































übersehen wird 
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Wenn Sie aber koffeinempfindlich sind, 
dann trinken Sie NESCAFE KOFFEINFREI. Er ist genau so praktisch wie der 
beliebte koffeinhaltige NESCAFE und schmeckt gleich köstlich. 



















Wie zahlreich sind die Fälle, wo das Nachlassen der 
physischen Elastizität schon in den besten Jahren auf- 
tritt. Aus der wi chaftlichen Erkenntnis heraus, dak 
Jugendkraft nicht allein vom Geburtsjahr, sondern In 
erheblihem Mahe von der h isch Funkti 

aller Drüsen abhängt, ist das Präparat „Titus-Perien” 
geschaffen worden. In der Versorgung mit spezifischen 
Aufbaustoffen, die zur Hebung der Kräfte beitragen, 
liegt die Bedeutung der „Titus-Perlen”. Diese sind 
vom früheren „Institut für Sexualwissenschaft In Berlin” 
entwickelt und dort jahrelang klinisch erprobt d 

Jede Apotheke kann Ihnen jetzt wieder „Titus-Perlen” 
besorgen. 50 St, 5,10 DM, 100 St. 9,80 DM, 300 St. 
25,50 DM (auch für die Frau lieferbar). Wenn nicht 
vorrätig, veranlaht 
Zusendung „Aus- 
lieferungslager 
Petru”, Berlin- 
Charlottenburg 19/206 
Reichsstr. 2. — Ver- 
langen Sie Prospekt. 
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strafft 
die Haut! 


musseH JAN. 









Tbeı » Ellocat : 
















Rasieren erzogen! 


Viele Männer fürchten das Rasieren, 
weil es die empfindliche Haut reizt.und 
weil leicht aufrasierte, wunde Haut- 
partien und „Rasierpickel‘‘ entstehen. 
Den ganzen Tag hindurch erinnern 
diese Stellen an die morgendliche Qual. 

Geht es Ihnen auch so? Dann braucht 
Ihre Haut Pitralon. Dieses bewährte, 
antiseptische Tonikum beruhigt die 
aufrasierten Hautpartien, beugt der 
Pickelbildung vor und fördert die 
Durchblutung. Pitralon erfrischt. Viele 
Männer sagen: Erst wenn ich Pitralon 
genommen habe, bin ich morgens 
so richtig _ 

wach. 
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„Jetzt rasiere 
ich mich lieber!“ 


Pitralon hat meine Haut zum 
angenehmeren,schmerzlosen 
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Pitralon wirkt nicht nur auf derOber- > 
fläche. Auf die abgetrocknete Haut ge- .e 
tupft, beweist es durch kurzes Brennen, Bio 
daß es in die Hauttiefen dringt und 2. 
dort. seine Aufgaben erfüllt. Der oe 
Pitralon»Geruch schmeichelt nicht — Be 


er hat eine typisch männliche, gesunde 
Note. 

Um Sie von den guten Pitralon- 
Eigenschaften überzeugen zu können, 
senden Ihnen die Lingner:Werke, 
Düsseldorf, Abteilung S13; gegen 
Einsendung von 20 Pfg. in Marken 
ein Probefläschchen. Originalflaschen 
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(DM 1,70, 2,75 und 4,50) erhalten Sie 
in jedem guten Fachgeschäft. Bo 
RE PEEBEÄNGDEN n u “ 

“ E x “ 
Rasierte Sr 
Haut braucht : 
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Sicherung 

Der STERN brachte kürzlich 
das Bild eines Verkehrsunfal- 
les, wobei ein Personenbus nach 
Platzen eines Vorderreifens in 
ein Wohnhaus raste. Als Fac- 
mann aus der Kraftfahrzeug- 
branche habe ich mir oft die 
Frage vorgelegt, warum unter- 
nimmt man nichts für die Siche- 
rung. der Fahrzeuge? Täglich 
geschehen beträctliche Unfälle 
durh Platzen von Vorder- 
reifen, die selten so glimpflich 
ablaufen, Ih habe nun eine 
Vorderreifensicherung entwik- 
kelt, die bei allen Kraftfahr- 
zeugen angebracht werden kann. 
Neben dem eigentlichen Auto- 
reifen läuft ein 3—4 cm kleiner 
Schwammgummireifen, der beim 
Platzen des eigentlichen Rei- 
tens aufsetzt und so ein Schleu- 
dern des Fahzreuges verhin- 
dert. Die Anbringung des Siche- 
rungsreifens habe ich so ent- 
wickelt, daß sie nicht übermäßig 
viel Platz braucht, einen Umbau 
des Fahrzeugs nicht notwendig 
macht und preismäßig erschwing- 
bar ist. Damit wären wahr- 
scheinlich viele Unfälle zu ver- 
meiden. 


Berlin-Reinickendorf 
rhard Kossus 


Nicht stelinistisch 


In Nr. 10 Ihrer Zeitschrift 
findet sih in der Reportage 
„Der große Schwindel” die Be- 
merkung: Dr. Hans Maier, 
Chef der politischen Redaktion 
bei Radio Frankfurt, Leiter des 
stalinistischen „Schutzverbandes 
deutscher Schriftsteller” in der 
Schweiz usw. Gegenüber dem 
in Ihrem Blatt gebrauchten 


Epitheton 
‚stalinistisch*“ 
„möchten wir 
feststellen: 
Der genannte 
Verband, 1945 
gegründet als 
„Schutzver- 
band deut- 
scher Schrift- 
steller in der Schweiz*, ist 
seinerzeit von in der Schweiz 
lebenden, vor dem Naziterror 
geflohenen Schriftstellern und 
Journalisten aller politischen 
Richtungen als betont unpoliti- 
scher, überparteilicher Verband 
zur Wahrung beruflicher Inter- 
essen gegründet worden. Es 
kann demnach wohl kaum von 
einem „stalinistischen* Verband 
gesprochen werden, wie dies in 
Ihrem Blatte geschehen ist. Was 
den von Ihnen als „Leiter“ un- 
seres Verbandes genannten Dr. 
Hans Maier, recte Mayer,betrifft, 
so gehörte er wohl zu den 
Mitbegründern des SDS, war 
jedoh nur einige Tage Vor- 
sitzender des Vorstandes. Er 
hat die Schweiz bereits im 
Jahre 1946 verlassen. 


Schutzverband Deutscher 
Schriftsteller in der Schweiz 
Schloß Berg/Thurgau 
Dr. Hans Kühner-Woliskehl 


Keine Begünstigung im Amt 

In Heft Nr. 9 des STERN 
haben wir in unserem Tat- 
sachenberich! „Der große Schwin- 
del” erwähnt, daß die von Ge- 
neralsiaatsanwalt Dr. Junker 
erteilte Weisung, keine Haus- 
durchsuchung bei Frau Eisbeth 
Sachse in der Wohnung der 
Eheleute Saalwächter vorzuneh- 
men, nach einer Begünstigung 
im Amt, also nach einem Zucht- 
hausdelikt rieche. 

Der Justizminister des Landes 
Nordrhein-Westfalen hat uns 
hierzu folgendes mitgeteilt: 
„Generalstaatsanwalt Dr. Junker 
hat eine Hausdurchsuchung bei 
Frau Sachse nicht vornehmen 
lassen, weil er auf Grund des 


damaligen Ermittiungserg 





ses keine Möglichkeit sah, 


solche Maßnahme gesetzlich = 
rechtfertigen. Hieraus kann ihm 
der Vorwurf einer Dienstpflict. 


verletzung, geschweige denn 
einer strafbaren Handlung, nic: 
gemacht werden.” 


Kein SD-Mann 


Zu unserer Bildunterschzij, 
„ich kenne ihn nicht...“ n 
Heit Nr. 14 über die Verhand. 
lung gegen Graf Soltikow vor 
der Hauptspruchkammer jn 
München stellt uns Grai Solıj. 
kow lolgende Darstellung zur 
Verfügung: 

„Als Journalist hatte ich einen 
Bericht veröffentlicht: ‚Säube. 
rung der Säuberung’, die ‚Liste 
der hundert’ Fälle von Beste. 
chungen und Erpressungen allein 
innerhalb der bayr. Entnazif. 
zierung. Alsbald erhielt ich eine 
‚Klage‘ mit dem ‚Vorwurf‘, ic 
hätte vielleicht mit dem SD zu 
tun gehabt. Durch Zeugen wurde 
erwiesen, daß ich als Soldat 
beim OKW als ‚Spezialbeauf. 
tragter von OKW-Abwehr für 
den Verrat des Einmarschs yom 
10. 5. 1940 mach Belgien und 
Holland’ schon im Juli 1940 die 
Täter (Oberst Hans Oster und 
Dr. Joseph Müller) ermittelt 
hatte. Als mir Oster nachwies, 
daß er ‚mit Hunderten von 
Patrioten im Komplott stand, 
um Hitler abzusetzen und Frie. 
den zu schließen’, habe ich auf 
Drängen von Canaris auch 
dem SD gegenüber — geschwie- 
gen, um diese Patrioten und 
den damals aussichtsreichen 
Frieden zu reiten, Die Tatsache, 
daß Werner Krauss mich bei 
Hermann Göring angezeigt hat, 
war bereits, als die Zeugin 
Emmi Göring vernommen wurde, 
längst erwiesen. Mit der Be 
gründung, ich hätte SD und Ge- 
stapo gegenüber unter eigener 
Lebensgefahr geschwiegen, wur- 
de ich von der Sprüchkammer 
München freigesprochen Die 
Kosten trägt die Staatskasse.* 


München Dr. jur. Graf Soltikow 
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Sie erblühen zu einem neuen Frühling 
und sehen um Jahre jünger aus. 


Frauengold 
bewirkt dieses Wunder. Es zaubert jene 
Jugendfrische und lebensfreudige Atmo- 
sphäre, den Liebreiz holder Weiblichkeit, 
der alle Wintermüdigkeit und Schwächen 

Ihrer Tage besiegt. 

Frauengold verjüngt Sie! 
Gutschein 17b für eine Kostprobe. 
HOMOIA, Karlsruhe 





SUBERAUFLAGE 
IM BEKANNTER QUALITET 
RONEUSIL 
BESTECKE 


LERNEN SIE ZEICHNEN 


ausgebildet. 
Z Jahreskurs: Zeichnen (Karikatur, Wer- 
h usw 


MIT SILBERKHNL. GLANZ begraphik, Mode, Schrift, Presse 


Bequeme Teitzahlung 





W Ausbildung zum W. 
D Schaufenster-Dekoration 








T Technisch. Zeichnen (Bou- od. Mosch.-Z 
erbefachmonn 


Erfolg 1006t#ach nachweisbar 
Verlangen Sie kostenlos Sonderprospekte 
FERNAKADEMIE DARMSTADT 5 































Hornhaut, Schwielen und 
Ballenschmerzen beseitigt 
man rasch und sicher mit 


DrSchollsZimofads 


Diese kissenartigen Pflaster mit 
dem erhöhten Pflasterrand 
wirken sofort schmerzlindernd, 
schüßen empfindliche Stellen 
vor Schuhdruck und Reibung. 
Verlangen Sie in Drogerien 
oder Apotheken immer nur 









. 
N mit der Zungen- 


spitze, wie stumpf Ihre 
Zähne sind. Das ist der 
graue Belag, der das Weiß 


Ihrer Zähne verdeckt und - 


den Zahnschmelz angreift. 
So beginnt der > Pepsodent- 
Test*, bitte, führen Sie ihn 
nun zu Ende... 


$o bleiben Ihre Zähne gesund: 


2x täglich Pepsodent 
2x jährlich zum Zahnarzt 


pflegen Sie Ihre 
Zähne jetzt mit Pepsodent. 
Pepsodent reinigt Ihre 
Zähne gründlich und be- 
freit sie von dem grauen 
Belag. Ihr Atem ist dann 
herrlich frisch. 


die einzige Zahnpasta 


Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— 


jetzt wirkt Ihr Gesicht 
viel ausdrucksvoller! 
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„Flecke ?Dasist ” 
ein klarer Fall 

von Abnutzung.Wenn 
... Ob nun „„Ming-“‘ oder „„Schang-Dyna- bei Ihnen täglich mit 
stie‘‘, sagen Sie mir klipp und klar: fünfPersonenhinein- 
garantieren Sie für Friedensqualität?! geschaut wird ...!“ 
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i Sie kö heute neh ‚was Sie wollen — Ist dort „‚Korsett-Haus Meier“? „... „Eines steht fest: Fliegende Teppiche sind heute 
es taugt alles nichts... !! ich habe eine Beschwerde vorzutragen .. .! auch nicht mehr das, was sie früher waren .. .!““ 
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Vor dem Schlafengehen 


Gesicht und Hände mit NIVEA 
pflegen, das entspannt Ihre 
Haut. Jeden Morgen werden 
Sie sich über Ihr gesundes, 


frisches Aussehen freuen. .... und hin und wieder ein 
‚Vollbad mit NIVEA‘. 


Die belebende Wirkung durch 
ig, leichte Massage mit NIVEA 
le dem ganzen Körper zugute 





H ? E F in kommen lassen — das gibt ein 
Be le Gefühl des Wohlbehagens und 


jugendliche Spannkraft. 


CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 





Was dasEuzerit doch ausmacht: 
Im Nu ist NIVEA in die 
Haut eingedrungen und kann 
in der Haut wirken. Schon 
ist spröde Haut wieder glatt 
und geschmeidig. 
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EHRE WEM EHRE GEBÜHRT. In Hudik, 
vall in Schweden kam Olaf Almquist mij 


seinem Fahrrad zu Fall und brach sid, 
\ den Arm. Ein Hund war ihm ins Vorder. 

FO Er Am AT j rad gelaufen. Herr Almquist strengie 
\ gegen den Besitzer des Hundes ein 

| Klage an. Sie wurde abgewiesen, £ 

| hatte sich herausgesiellt, dab der Rad. 

fahrer auf der falschen Straßenseite ge 
radelt, der Hund aber vorschriftsmähig 
gelaufen war. — „Dem Hunde, wenn er 
gut gezogen, wird selbst ein weis 
Mann gewogen!” zitiere der siegreick 


Besitzer. 
* 


EDLER WETTSTREIT. Den Rekord im Oh. 
feigenhauen brachen zwei Studenten der 
Universität, die sich in Intervallen von je 
10 Sekunden 48 Siunden gegenseilig 
echte Ohrfeigen verpahten. 


* 


GEMACHT. Einem Juwelier in Rotterdam 
räumten Diebe nachts seine goesamle 
Schaufensterausloge aus. Darauf hing der 
Händler folgendes Schild ins Fenster: 
„Das ungestüme Verlangen nach unseren 
Waren zwingt uns, die verehrten Kunden 
zu bitten, nur bei Tage durch die Tür 
einzutreien und nicht in der Nacht durd 
dos Fenster” Am folgenden Tage wur. 
den in der Mitlagspause der Tresor und 
die Vitrinen im Laden ausgeraubt. Aul 
der Ladentafel lag ein Zettel. Daraul 
stand: „Gemacht!” 
» 


BIS ZUM L. Professor Kay Brägsen 
(Schweden) arbeitete 22 Jahre an einer 
Encyklopädie. Er starb bei dem 13. Band 
und dem Stichwort: „Leiche”. 


MASSSTAB. Eine Liste der bevorsiehen- 
den Silberhochzeiten- und Geschäftsjubi- 
läen wird beim Finanzamt von Nyköbing 
(Dänemark) führt. Steuerbeobachler 
sollen feststellen, ob der Aufwand für 
die Feierlichkeiten den Steuerzahlungen 
der Jubilare entspricht. 


* 


NICHT GESCHENKT. Mit einer Propo- 
gandabroschüre machten zwei ameriko- 
nische Bundesbehörden auf einer Aus 
stellung in Kansas City seltsame Erlah- 
rungen. Das Wohnungsbauministerium 
und das Handelsministerium hatten au 
der Aussiellung getrennte Stände. Wöh 
rend das W gsbauministerium die 
Broschüre . kostenlos verteilte und nidi 
loswurde, verkaufte das Handelsmini-. 
sterium dieselbe Bröschüre für 15 Cenk 


.- das Stück und konnte die Nachfrage 
en kaum: decken. ri 


TIERFREUND. Als sich in Hamburg, einem 
Orte im USA-Staate lowa, die Entenjäger 


“ nr zur Jagd versammelten, begab sic ein 
2 Tierfreund zu den am Ufer des Sees ge 
. EV legenen Booten und: hieb in. sämtliche 
en Kähne große Löcher. 
a 


* 


er RUHM. Auf die Rundfrage einer ägypl- 

Er schen Zeitung „Wer ist Rita Hayworlh’ 

4 gaben 40 Prozent der Befragten die Ant 

FE %- wort, 'sie wühten es nicht. 30 Prozenl 


hielten Rito für eine altägyptische Könr- 
in, 25 Prozent bezeichneten sie als einen 
kannten Politiker. und nur 5 Prozenl 


X kannten die Filmschauspielerin. 
n 
PAZIFIST. Charles Cline, der sich wäh 
rend des letzien Krieges geweige:! halt 
ein Gewehr in die Hand zu nehmen und 


darum zwei Jahre, Gefängnis absitzer 
muhte, wurde jetzt in den USA zu dre 
Jahren Zuchthaus verurteilt, weil or uner 
laubt eine Pistole trug, nachdem ihm ci 
Kriegsdienstverweigerer kein Waller 
schein bewilligt worden war. 








» 

3 FERN a WÖRTLICH GENOMMEN. Weil er in or 
Das Großformat hat die Eigenschaft, das Tabakaroma hochqualifizierter Mischungen geheitertem Zustand eineg, Strahenbahr 
: = ; en eo nd Kor a 

. . J i vor 
zu letzter Entfaltung zu steigern. So bietet die Lux nicht nur ein mengenmäßiges, ge Alain much er 
7 r , nach dem Weg zu seinem Haus Ira9 
sondern vor allem auch ein qualitatives Mehr. rk naht. An Besen: 
nehmen. Jackson ging ins Depot, beslie 
eine Bahn und fuhr durch die Strahel 
der Stadt bis vor seine Haustür, wo 
den Wagen siehenlieh und ins Bett 914 











Tresor und 
raubt. Aul 
el. Daraul 


Brägsen 
on einer 


urg, einem 
Entenjöger 
b sich ein 
Sees ge 
sämtliche 





„Dem schönen Fräulein““ aus Berlin, Susanne Erichsen, widmete 
die Zeitschrift „LIFE“ zwei Bildseiten. Sie habe gezeigt, welchen 
internationalen Aufschwung die deutsche Mode genommen habe 


vr 


Lest 2 


Die große Überraschung auf dem Internationalen 
Modeiurnier in Atlantik-City war Susanne Erichsen 


Zwei neue Namen notierfen die Modeex 
wo sich im St.-Moritz-Hotel von Atlanti -City Manne- 
Quins aus allen Ländern zu einem internationalen Wett- 
Beh stellten. Den größten Erfolg konnte Susanne 

chsen, die Mif ung 1950, mit den Modellen des 


rien in USA, 


Berliner Modenhauses Ge ringer und Glupp verbuchen. 


Türkisch beeinflußt zeigt Su- 
sanne Erichsen sich in dem brau- 
nen Shantungkleid mit passendem 
Turban. Der geblümte Mantel 
steht dazu in lebhaftem Kontrast 


Tweedund Taftverarbeitete das 
Modenhaus Gehringer für das 
zweiteilige Kostüm und den sport- 
lichen Mantel in gelben und 
grauen Farbtönen FOTOS: NEWS 


Einseitig drapiert wirkt der 
breite Schal des grauen Flanell- 
kleides fast wie eine Jacke. Erwird 
am Ausschnitt angeknöpft und 
lose um die Schultern gelegt 


Die Kosakenärmel der losen 
Jacke aus gelbbedrucktemLeinen 
und der Blumentopfhut aus dem 
Berliner Salon Mecklenburg erin- 
nern an modische Linien von 1920 
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Ein Lagerhaus wartet in Bonn auf Socken, Unterhosen un 
Mäntel für das künftige deutsche Europaheer. Sie sollen au 
Dänemark kommen. Schon liegt die erste Sendung auf de 
Schiffen „Hever“ und „Ewald Ehlert“ im Hamburger Freihafen 


Bankrott durch Unterhose 
für 600000 Soldaten 





In aller Eile: trifft Importkaufmann Karl Schmitz aus Honnef 

Vorbereitungen für den Transport der militärischen Textilien 

. rasen allmorgendlich über das Dach des östöckigen Hauses „Vaterland“, während sich die Hamburger von Hamburg nach Bonn. „Geheim, geheim“, raunt ihm der 

HOCHRADFAHRER unten auf dem Jungfernstieg die Hälse ausrecken. Die Bühne im Cafe „Vaterland‘ sei nicht groß Däne Lanby zu. Er gibt sich als Mittelsmann zwischen dem 

genug, behaupten die Brüder Steenbock und verlegten ihre Trainingsfahrten nach oben. Der große Ottmar jagt den kleinen Simon (unten) Ministerium in Bonn und dänischen Textilfabrikanten aw 

und zerschießt ihm, wenn der immer wieder entwischt, programmgemöäß die Luftballons. Seit ihrer Kindheit verfolgen sich die beiden über ' En EEE TE gs e 
alle Varietebühnen Europas. Ottmars Frau Ingeborg ist seit einiger Zeit die Dritte im Bunde der Steenbacks FOTOS: MEYER-PFUND DIE 27: wi 2ER ER Zach 


EN 


Le © Heshaneräal 





und Oberhofmeist# 
EINST HOFRAT DES ZAREN .. Königs 
Schweden, muß sich der 80jährige Nicolas de Baier jetzt wegen 
diebstahls vor einem Pariser Gericht verantworten FOTO: KEYST 
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Beine und Rollschuhe sind das Hauptkapital der Roller Follies, der größten Rollschuhtruppe der Welt. Die Beine der 
Stars und Girls sind bis zu 100000 DM versichert. Vermehrt wird das Kapital durch die Ideen des Produzenten Harold 
Steinmann, des Gründers der Roller-Schau. In den USA bringt er jedes Jahr eine seiner farbenprächtigen Revuen heraus 


Im Meistertrio hat jeder Name einen guten Klang. Nancy 
Lee Parker (links) war dreimal US-Meisterin. Die blonde Peggy 
Wallace ist zweifache Weltmeisterin, und die Holländerin 
Elvira Collin holte sich den Titel der Europameisterin 


N 54 
IR Jubiläum auf 


ste 


Auf achtmal hundertzwanzig Rädern rollen die ’ 
amerikanischen Roller Follies zum erstenmal durch Prinzessin Scheherazade ist nur eine der glanzvollen Rollen, mit der Peggy Wal 
Deutschland. Sie reisen mit großem Gepäck: auf dem Festprogramm in Sketches, Märchenszenen und komischen Parodien 
Eine 18 Tonnen schwere Lauffläche und das Fest- Zwischen den Revueszenen mit schönen Bajaderen, Haremsfrauen, Sklaven 
programm für ihr 10jähriges Jubiläum im Koffer. geheimnisvollen Gauklern liegen Peggys Soloauftritte als orientalische Prinze 


E33; 


Höher hinauf als bis zum Titel der US-Meisterin wollte Tony Mirellis Beine sind ebenfalls hoch versichert. Sein schwieriger Spagatsprung riß die Zuschauer überall mit, wo die Roller Follies auf 
Nancy Lee Parker nicht. Wenigstens nicht als Amateurin. großen Tournee durch Deutschland haltmachten. Als einer der größten akrobatischen Rollschuhläufer der Welt ist Tony der Star der Roller 

Mit ihren 16 Jahren gibt sie ihr Star-Debut in dem Jubi-_ Während der Vorstellung darf er sich keine Pause gönnen. Er steht fast auf jeder Nummer des Programms, dessen Ausstattung eine runde Mi 
läumsprogramm der Roller Follies FOTOS: OHNESORGE Dollar verschlungen hat. Die Gastspiele in Berlin, Hamburg, Kiel und anderen Städten sollen die investierten Summen wieder einbri 


